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»Seht sie euch noch einmal an«, sagte Chock Mortens, den sie alle nur Cocky nannten, »seht sie euch an. In knapp zwei Stunden werden wir durch diese Hunde mehr als eine Milhon Dollar besitzen.«
Er sagte nicht, dass zur gleichen Zeit und zu demselben Zweck einige Männer würden sterben müssen.
Chock Mortens zeigte auf den dunklen Zwinger, in dem sechs Hunde herumtollten. Es waren ausnahmslos junge Hunde, und kein einziger von ihnen hätte sich auf einer Ausstellung sehen lassen dürfen.
»Dafür, dass diese Tiere bald sterben müssen« brummte Cocky, nachdem er das lustige und übermütige Spiel der jungen Tiere eine Weile beobachtet hatte, »dafür sollen sie wenigstens noch eine Mahlzeit erhalten. Los, Slim, bring die Steaks.«
Slim Hoocers, der zweiunddreißigjährige Gewohnheitsverbrecher mit der nach hinten fliehenden Stirn, den wulstigen Augenbrauenbogen und der affenartigen, Mund- und Nasenpartie, nickte gehorsam wir ein gut dressiertes Tier.
»Aye- aye. Cocky. Ich hol sie.«
Er drehte sich um, und ging quer über den Hof zu dem schuppenähnlichen Gebäude, in dem sich die Gangster gegen zehn Dollar Monatsmiete an einen Mann, der nichts fragte, nichts sah, nichts hörte, und nie von etwas wusste, seit ein paar Wochen eingemietet hatten. Als er das Tor aufzog, quietschten die seit ewigen Zeiten nicht mehr geölten Angeln. Slim verschwand im Inneren der Bude, in der die Hitze eines Backofens herrschen musste, denn über New York strahlte erbarmungslose Sommersonne.
Inzwischen sahen die anderen dem Treiben der Hunde zu. Da war Bloyd Paterson, der dreiundzwanzigjährige Gewaltverbrecher, der trotz seiner Jugend bereits einmal wegen Mordes vor Gericht gestanden hatte, und um Haaresbreite am Elektrischen Stuhl vorbeigekommen war.
Neben ihm stand Flinn McKenzie, vielleicht der gutmütigste, sicher aber auch der dümmste Kerl der ganzen Bande. Er war schon an die fünfzig Jahre alt, und niemand wusste so richtig, warum Cocky ihn in die Bande aufgenommen hatte. Flinn passte nicht zu den vier Gangstern. Sie alle wussten nur, dass Flinn und Cocky irgendein gemeinsames Erlebnis von nachhaltiger Wirkung gehabt haben mussten.
Zu guter Letzt war da noch der bronzehäutige Bursche, von dem niemand Namen oder Herkunft genau kannte. Er sprach das Amerikanisch mit einem rauhen, gutturalen Akzent, aber selbst davon konnte man nicht mit Sicherheit auf seine Abstammung schließen. Sie nannten ihn »Cat«, also Katze, und zweifellos passte der Name zu ihm.
Während Slim aus der Bude die großen Steaks holte, die man eigens für diese Henkersmahlzeit der Hunde gekauft hatte, standen die vier Männer vor dem Hundezwinger und sahen dem-Tollen der verspielten Hunde zu.
Cocky, der Chef der Bande, beobachtete besonders einen kleinen Hund mit seidigem Fell, intelligentem Kopf und fuchsähnlichem Schweif.
»Na, Dicky«, sagte er.
Slim Hoocers kam mit den Steaks. Es waren große Fleischstücke, und sie hatten für jeden Hund zwei gekauft. O ja, sie ließen sich ein einziges Mal in ihrem Leben nicht lumpen.
Gierig stürzten sich die Tiere über das reiche Mahl. Eine Weile noch sahen ihnen die Gangster zu, dann verlor das Fressen der Hunde allmählich jeden Reiz. Cocky richtete sich aus der Hocke auf und winkte seine Männer heran.
»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte er schleppend. »Ich möchte euch noch einmal unsere wichtigsten Grundsätze einbläuen. Wenn wir erst einmal mittendrin sind, wird uns keine Zeit zum Überlegen bleiben. Slim, fang an.«
Slim Hoocers strich sich über die niedrige Stirn und zuckte die Achseln.
»Tja, also…«, begann er ungeschickt, »Das ist uns ja allen klar, dass nichts schief gehen darf. Wer nicht richtig mitmacht, der wird erschossen. Darüber sind wir uns alle im Klaren.«
»Hoffentlich«, sagte Cocky hart. »Es möge sich keiner einbilden, dass dieser Satz nicht mehr als eine unverbindliche Theorie sei. Ich werde ihn im Ernstfall auch in die Tat umsetzen. Wer sich das leiseste Versehen zuschulden kommen lässt, wird von mir erschossen. Hämmert das in eure Schädel. Wir bekommen eine Chance, wie diese niemals wieder, und ich lasse sie mir von keinem vermasseln.«
Er schwieg einen Augenblick und sah nachdenklich von einem zu anderen
»Okay«, brummte Cocky, »Ich denke, es wird alles klappen. Für diese Sache sind wir genau die richtigen Leute. Ich habe euch gut ausgesucht. Ein halbes Jahr lang habe ich gebraucht, um euch einzeln aufzutreiben und für diese Sache vorzubereiten. Wenn ihr jetzt noch einmal zwei Stunden lang alles zusammennehmt, was ihr könnt und was ich euch beigebracht habe, dann sind wir nach dieser Zeit alle gemachte Leute. Ihr habt jetzt fünf Minuten Zeit, eure Waffen nachzusehen.«
***
Die Dienstbesprechung des New Yorker FBI war teils von alltäglichen, teils von interessanten Dingen bestimmt wir jeden Morgen. Mr. High, der Distriktschef, saß vor dem Stapel von Aktenstücken, Zetteln und Briefen.
Mein Freund Phil und ich hockten ziemlich im Hintergrund und gaben uns alle Mühe, nicht zu gähnen. Wir waren gestern Abend ein wenig später als gewöhnlich ins Bett gekommen. Normalerweise hätte uns das nichts ausgemacht, aber die brütende Hitze, die wie eine Dunstglocke über der Stadt lag und den Asphalt in den Straßen weich kochte, förderte ohnehin die Müdigkeit, und wer da nicht ausgeschlafen hatte, dem fielen alle paar Sekunden die Augen zu.
Der Chef klappte einen Aktendeckel auf und warf einen kurzen Blick auf das oberste Blatt'.
»Ach so«, murmelte er, »Ja… Ist der Transport gesichert?«
»Unsere Leute sind schon unterwegs«, nickte der Einsatzleiter. »Wie üblich, zwei Mann in einem Wagen voraus, zwei in einem anderen Wagen hinterher. Bewaffnung wie immer, Maschinen- und übliche Dienstpistolen, Gewehre mit Zielfernrohr und-Tränengashandgranten. Im Notall können unsere vier Männer bei der Bewaffnung eine halbe Kompanie ein paar Minuten lang aufhalten, bis über Sprechfunk die nötigen Verstärkungen eingetroffen sind.«
Ich neigte den Kopf auf die Seite und raunte Phil zu:
»Um welchen Transport handelt es sich eigentlich?«
Mein Freund erwiderte leise:
»Um den Lohntransport zu den EGE.«
»Ach so…«, brummte ich uninteressiert. »Dass dieser alte Hut jeden Freitag bei der Dienstbesprechung immer wieder aufgesetzt wird, verstehe ich nicht. Das kann doch automatisch laufen.«
Phil sagte nichts dazu. Die EGE waren ein Riesenbetrieb, der weit außerhalb der Stadt in den letzten Jahren buchstäblich aus dem Boden gestampft worden war. Es hieß allgemein, dass er für die Regierung oder fürs Pentagon arbeitete. Jedenfalls ließ der Firmenname »ELECTRONIC AND GENERALEQUIPMENTS« allerlei Vermutungen zu. Es sollten über zwölftausend Leute dort beschäftigt sein, und jeden Freitag rollte von der Federal Reserve Bank zwischen Maiden Lane und Liberty Street ein Transportwagen mit den Lohngeldern ab zu dieser Firma, dessen Schutz das FBI hatte übernehmen müssen, weil es Regierungsgelder waren, die ausgezahlt wurden.
Unterdessen hatte die Besprechung ihren Fortgang genommen. Jimmy Reads und Walter Stein waren aufgestanden und hörten aufmerksam zu, was der Chef ihnen erklärte.
»…wissen nicht genau, ob die Vermutung der Kollegen in Frisco stimmt. Auf alle Fälle müsst ihr vorsichtig sein. In der Bande soll, Gun-Boy Jack mitarbeiten, und dass sich dieser Bursche nichts daraus macht, auf jeden zu schießen, von dem er Gefahr wittert, wisst ihr ja. Beobachtet ihn.«
»Die haben es gut«, seufzte ich. »Die können sich jetzt in der Stadt umtun und ›Gun-Boy Jack‹ suchen. Viele Leute sind schon nicht mehr übrig. Ich sehe es kommen, dass wir heute dazu verurteilt werden, Papierkrieg zu führen.«
»Sei doch froh«, zischte Phil leise. »In der Hitze draußen herumrennen müssen, ist bestimmt keine Erholung. So können wir wenigstens die Vorzüge einer Klimaanlage genießen.«
Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und erwiderte ebenso leise:
»Erstens spüre ich nicht viel davon, dass dieses Haus überhaupt eine Klimaanlage hat, und zweitens würde ich es trotzdem vorziehen, einen Außenauftrag zu kriegen.«
»Ich weiß nicht«, nickte Phil, »du hast wieder mal einen energischen Tag und möchtest alle Gangster der Welt an einem Tage eigenhändig einsperren. Manchmal ist es recht anstrengend, dein Freund zu sein.«
»Faulpelz«, brummte ich.
Die Besprechung ging weiter. Kollegen wurden jeweils in Gruppen von zwei bis vier Mann mit diesen oder jenen Aufträgen betraut, hörten sich genau an, was sie zu tun hatten, und verschwanden danach. Die Stuhlreihen lichteten sich immer mehr. Meine Befürchtung, dass wir Papierkrieg führen und Akten von einem Zimmer ins andere würden schleppen müssen, steigerte sich. Aber dann ging auf einmal die Tür auf, und ein Kollege aus der Telefon- und Fernschreibzentrale kam hastig hereingestürzt. Er legte dem Chef einen Zettel hin.
Mr. High warf nur einen kurzen Blick darauf.
»Der Mörder des Howard-Kindes ist in der Wall Street gesehen worden. Er betrat das am East River gelegene Building Wall Street 120. Jerry und Phil! Beeilt euch!«
Wir erhoben uns. Im Saal hatte sich eine tiefe Stille ausgebreitet, als wir durch den Mittelgang zur Tür stürmten. Mit einer unwillkürlichen Bewegung klatschte meine rechte Hand gegen die linke Achselhöhle, um festzustellen, ob die Dienstpistole in dem Schulterhalfter saß.
***
»Weiß Gott«, seufzte Herbert Ncwman und räkelte sich auf dem Beifahrorsitz des vordersten Begleitwagens. »Ich habe es mir beim FBI wirklich spannender vorgestellt.«
Cool Rachfield, der am Steuer saß, lachte breit.
»Du Grünschnabel« sagte er gutmütig. »Wie lange bis du denn schon bei uns, dass du so sprechen kannst?«
»Drei Wochen«, erwiderte Newman, »die Zeit in der FBI-Akademie nicht mitgerechnet.«
»Und da redet der Mensch von Langeweile. Warte es ab. Du wirst im Laufe deines Lebens noch oft genug wünschen, es wäre weniger spannend. Sicher, bei uns gibt es manchmal ein paar ruhige Tage. Aber es kommen auch Wochen, in denen du kaum aus den Schuhen rauskommst.«
»Ich wollte, es wäre soweit«, brummte Newman.
Er lehnte sich in sein Polster zurück, tupfte sich mit seinem Taschentuch den Schweiß vom Gesicht und Hals und drehte das Seitenfenster noch ein bisschen weiter herunter, damit wenigstens der Fahrtwind ein bisschen Kühlung bringen konnte. Die Hitze hing greifbar über der ganzen Gegend. Manchmal flimmerte die heiße Luft vor ihnen über der Straße. So dass man ein eigenartiges Gefühl der Unsicherheit bekam, als ob man sich in einer Traumlandschaft bewegte.
In einem Ständer vorn zwischen den beiden Sitzen ragten die Läufe ihrer Gewehre nach oben, die aufgesetzte Zielfernrohre trugen und noch auf großer Entfernung absolut zielsicher waren. Auf der hintersten Sitzbank lagen die beiden Maschinenpistolen. Daneben stand ein kleiner Karton, in dem sich ein Dutzend eiförmiger Tränengasgranaten befand. Als Herbert Newman sich einmal umsah, musste er unwillkürlich lachen.
»Wir fahren mit der Bewaffnung eines Schlachtschiffes durch die Gegend«, sagte er belustigt.
»Anordnung vom Chef«, entgegnete Rachfield gelassen und schlug das Steuer ein, um eine Linkskurve langsam anzugehen. »Und der Chef weiß im Allgemeinen, was er tut.«
Newman zuckte die Achseln. Es hatte keinen Zweck, diesem Rachfield zu widersprechen. Er mochte ein netter Kollege sein, aber er bildete sich zu viel auf seine Erfahrungen ein. Wie jeder Neuling konnte Newman das Wort »Erfahrung« schon beinah nicht mehr hören.
Eine Weile fuhren sie schweigend durch die stille Gegend. Rechts und links waren niedrige Felswände oder Geröllfelder. In der Ferne standen ein paar rote Gesteinswände gegen den Horizont. Weiter links war Wald. Er sah fast violett aus. Newman staunte immer wieder über die Größe dieses Landes.
Er steckte sich eine Zigarette an und rauchte langsam. In der Hitze schmeckte nicht einmal die Zigarette. Schimpfend schleuderte er sie zum Fenster hinaus.
»Tröste dich«, sagte Rachfield, »bei der EGE haben sie einen herrlichen Swimming-Pool für die Belegschaft. Wenn es so heiß ist wie heute, baden wir immer, wenn sie das Geld ausladen. Das erfrischt.«
»Müssen wir denn nicht aufpassen, wenn sie den fahrenden Panzerschrank entladen?«
»Nein. Sobald der Wagen das Firmengelände erreicht hat, ist unsere Aufgabe beendet. Beim Ausladen steht der Werkschutz herum und passt auf. Wir brauchen den Wagen nur sicher bis zum Tor zu bringen.«
Ihr Gespräch versiegte wieder. Die ganze Strecke hätte sich gut in der halben Zeit zurücklegen lassen, aber der schwere Transportwagen hinter ihnen konnte ein gewisses Tempo nicht überschreiten, und er musste sich nach den Vorschriften sogar noch um ein Beträchtliches unter dieser Höchstgeschwindigkeit halten.
Im gemütlichen Tempo kroch ihr Wagen um eine vorspringende Felswand. Plötzlich trat Cool Rachfield auf die Bremse. Die Straße vor ihnen war von Gesteinsbrocken übersät. Die größten waren immerhin so groß wir Autoräder.
»Mensch, ist das eine Straße«, schimpfte Rachfield. »Jetzt können wir auch noch die Hacken aus dem Kofferraum holen und in dieser Bullenhitze die Straße wieder freimachen. Dass doch ausgerechnet heute ein Steinschlag runterprasseln musste.«
Er wollte aussteigen, als er plötzlich seitlich vor dem Wagen einen Hund auftauchen sah. Der struppige, schwarze Köter trug einen kleinen Kasten auf dem Rücken, von dem eine stählerne Gerte hochragte wie eine Antenne von einem tragbaren Sprechfunkgerät.
»Was ist denn das?«, murmelte Rachfield erstaunt und zog das linke Gewehr aus dem Ständer. »Die Geschichte kommt mir aber Spanisch vor.«
Herbert Newman hatte den Mund geöffnet. Er starrte aus weit geöffneten Augen auf den schwarzen Hund, der ziemlich schnell auf den Wagen zugelaufen kam. Das antennenartige Gebilde schwankte über seinem Rücken hin und her.
Plötzlich durchfuhr Newman ein eisiger Schreck. Das war zu einem Zeitpunkt, als der Hund mitten auf der Straße höchstens noch fünf oder sechs Yard von ihrem Fahrzeug entfernt war.
»Nichts wie raus«, brüllte Newman, »raus aus dem Wagen, Cool, und weg. Lauf, was du laufen kannst.«
Er stieß die Tür auf und sprang geduckt hinaus, stolperte über einen Felsbrocken und stürzte, sich mehrmals überschlagend, den felsigen Abhang auf der rechten Straßenseite hinab.
Rachfield starrte ihm erschrocken nach. Das »raus« gellte noch in seinen Ohren, als der Hund den Wagen erreicht hatte. Es war das letzte Wort, das Cool Rachfield in seinem Leben hörte…
***
Als wir in der Wall Street am Building 120 ankamen, hatte sich schon ein rundes Dutzend von Streifenwagen der Stadtpolizei eingefunden, und zugleich mit uns stoppte ein Mannschaftswagen, von dem dreißig uniformierte Cops heruntersprangen.
Ein dichter Polizeikordon umgab bereits das ganze Gebäude. Aus den verschiedenen Eingängen quollen Ströme von Menschen heraus. Ich sah, dass die Cops sehr genau die Ausweise prüften, bevor sie einem erlaubten, die Absperrung zu durchqueren. Wenn der gesuchte Mann wirklich noch in dem Gebäude war, hatte er keine Aussichten mehr, anders als mit Handschellen herauszukommen.
Der Mann, um den es ging, war ganze vierundzwanzig Jahre alt. Er hieß Dick Cuffersonich, war bisher nicht vorbestraft und vor der Geschichte mit dem Howard-Kind auch nie der Polizei aufgefallen. Aber dann war plötzlich die Sache mit dem Kind passiert. Cuffersonich hatte ein achtjähriges Mädchen unter Versprechungen in eine Garage gelockt und dort erwürgt. Beim Verlassen der Garage war er von einer Frau gesehen worden. Die in derselben Gegend wie der junge Bursche wohnte und ihn also kannte. Sie meldete ihre Beobachtungen der Polizei, nachdem man die Leiche des Kindes gefunden und über Rundfunksender und Zeitungen die Bevölkerung um Hinweise gebeten hatte.
Seit dem Augenblick, da die Polizei wusste, wer das Mädchen ermordet hatte, war eine Riesenmaschinorir in Bewegung gesetzt worden, um Cuffersonich zu finden. Sämtliche Fernseh Stationen hatten stündlich Cufferso nichs Bild ausgestrahlt. Das Foto prangte auf den Titelseiten aller Tageszeitungen, es blickte überlebensgroß von allen Anschlagtafeln und Bauzäunen. Bei der Kinderliebe, für die der Amerikaner bekannt ist, durfte man sicher sein, dass die Bevölkerung von ganz New York die Augen offen halten würde.
Und jetzt also hatte man Cuffersonich gesehen. Niemand wusste, was er im Gebäude 120 in der Wall Street wollte. Fest stand, dass er seit sechsunddreißig Stunden auf der Flucht war, in dieser Zeit vermutlich nichts gegessen und vielleicht nicht einmal geschlafen hatte. Er musste kurz vor dem Zusammenbruch stehen - und in einer solchen Verfassung ist ein Mann, der genau weiß dass ihm der Elektrische Stuhl sicher ist, ungefähr so gefährlich wie ein ausgehungerter Tiger.
Wir ließen den Jaguar neben den anderen Polizeiwagen stehen und sahen uns erst einmal nach dem Einsatzleiter um. Nachdem wir einen Cop gefragt hatten, wussten wir, dass es sich um einen gewissen Captain Madison vom Hauptquartier der Stadtpolizei handelte. Wir machten uns auf, um den Mann zu suchen. Nach einigen vergeblichen Versuchen fanden wir ihn in der Halle hinter der Pförtnerloge. Er war von vier Officers der Stadtpolizei und acht oder neun Sergeanten umgeben. Außerdem stand noch ein Zivilist bei ihm der anscheinend der Hausverwalter war.
»Hallo, Captain«, sagte ich und schob ihm meinen Dienstausweis hin. »Das FBI möchte sich ein bisschen beteiligen.«
Madison warf nur einen flüchtigen Blick auf unsere Ausweise, dann nickte er und sagte:
»Danke. Bleiben Sie erst einmal hier. Wenn ich schon Leute mit der Allround-Ausbildung von G-men zur Verfügung habe, will ich sie auch an der richtigen Stelle einsetzen. Vorläufig wissen wir noch nicht, wo der Kerl steckt. Leider hat er sich dieses Haus ausgesucht und nicht ein kleines Gebäude von fünf oder sechs Stockwerken. Wenn wir Pech haben, brauchen wir ein paar Stunden, bis wir ihn gefunden haben.«
***
Sie hatten buchstäblich im Schweiße ihres Angesichts mit den großen Brechstangen gearbeitet, um die Straße unpassierbar zu machen. Gemeinsam hatten sie gewuchtet, um lockere Felsbrocken auszuheben und hinab auf die Straße stürzen zu lassen. Bis Chock Mortens endlich rief:
»Genug, Jungs. Das muss genügen.«
Da hatten sie sich auf den glutheißen Boden gleiten lassen und erschöpft um Luft gerungen, in dieser brütenden Hitze bedeutete jede kleinste Anstrengung eine ungeheure Strapaze. Und gar erst die harte Arbeit, die sie geleistet hatten, um einen künstlichen Steinschlag hervorzurufen.
Keuchend lagen sie oben in der Felswand umher. Natürlich gaben sie sich Mühe, ein schattiges Plätzchen zu finden, aber viel war da nicht zu machen. Sie konnten froh sein, wenn es ihnen gelang, Schatten zu entdecken, in dem gerade der Kopf Platz hatte.
Der Schweiß lief ihnen in Strömen aus allen Poren. Längst war ihre Kleidung durchnässt und klebte ihnen am Körper, als ob sie gerade erst aus einem unfreiwilligen Bad herausgeklettert wären.
Slim Hoocers hielt die sechs Leinen der Hunde fest, nachdem er sich die Lederriemen einmal ums dicke Handgelenk gewickelt hatte. Die Hunde lagen flach auf dem Boden und hechelten. Jeder Einzelne von ihnen trug auf seinem Rücken einen kastenähnlichen Behälter, aus dem eine Antenne emporragte.
Aber der Boss ließ ihnen nicht viel Zeit. Sie hatten sich erst wenige Minuten hingestreckt und ausgeruht, da rief Chock Mortens auch schon:
»Los. Männer. Es wird Zeit. Slim und Bloyd, ihr versteckt euch da in der Spalte. Mit den ersten beiden Hunden.«
Seufzend gehorchten die zwei Gangster. Cocky teilte auch die anderen ein. Er brauchte nichts mehr zu überlegen. Alles stand genau fest. Er war wochenlang in dieser Felswand herumgekrochen und hatte alles aus unzähligen Blickwinkeln begutachtet. So lange, bis er den Posten eines jeden einzelnen Mannes selbst mit geschlossenen Augen genau hatte bestimmen können. Er war von jeder Stelle, die er seinen Leuten zuweisen wollte, ein Dutzend Mal hinab geklettert auf die Straße und hatte dabei die Zeit gemessen. Er hatte es bei Sonnenschein und bei Nebel, bei Regen und bei starkem Wind probiert. Es gab einfach keine erdenkliche Möglichkeit, die er nicht vorher schon in Erwägung gezogen und geprüft hatte. Mochte geschehen, was auch immer geschehen wollte, für alles war eine Version seines Planes ausgedacht und in seinem Gedächtnis bereit. Wenn er alles in allem nahm, hatte er elf Monate Zeit auf die Vorbereitungen dieses Überfalles verwendet. Elf lange Monate, die ihm manchmal selbst zu lange vorgekommen waren. Aber dann hatte er sich immer wieder gesagt, dass selbst zwanzig Monate nicht zu viel Zeit wären. Denn selbst in fünf Jahren hätte er mit ehrlicher Arbeit kein Millionär werden können. Dieser Überfall aber sollte ihn zum Millionär machen.
Anscheinend wissen auf dieser Erde nur die Kriminalbeamten und die Philosophen, dass es nichts gibt, was man vorher genau bestimmen kann, ohne den leisesten Rest von Unsicherheit. Mit Sicherheit aber wissen dies die Gangster nicht. Immer wieder geben sie sich der Illusion hin, man brauchte ein Verbrechen nur gründlich genug vorzubereiten, um mit Sicherheit Erfolg zu haben. Chock Mortens unterlag diesem verhängnisvollen Irrtum genauso wie alle anderen Gangster.
Er schickte seine Leute mit den Hunden in die Stellungen, die er nach reiflicher Prüfung auserwählt hatte. Er fühlte sich seiner Sache absolut sicher. Es wunderte ihn selbst, dass er ein wenig aufgeregt war. Seiner Meinung nach bestand kein Grund dazu. Schließlich taten sie nur, was sie schon unzählige Male geübt hatten. Seine Aufregung rührte natürlich daher, dass sich in wenigen Minuten der Überfall abspielen sollte, für den alles so lange und gründlich geprobt worden war. Es war eben doch ein Unterschied, ob man eine Sache nur übungshalber durchexerziert oder ob es nun Ernst wurde.
Chock Mortens hatte seine Stellung als Letzter bezogen. Zuvor hatte er noch einmal die Positionen der anderen geprüft. Er wollte nichts dem Zufall überlassen. Bloyd Paterson hatte er beinahe mit den Fäusten bearbeitet, weil der Junge die ihm angewiesene Position um vierzig Zentimeter weiter nach vorn verlegt hatte, wo es Schatten gab, während an Chocks Stelle erbarmungslos die Sonne niederprallte.
Jetzt war alles in Ordnung. Jeder lag genau auf der Stelle, die Mortens bestimmt hatte. Die Hunde lagen am richtigen Ort. Sie hechelten und zerrten an den Leinen. Darauf waren sie abgerichtet worden in geduldiger, mühevoller Dressurarbeit. Slim Hoocers hatte mehr als einmal die Flinte ins Korn werfen wollen, aber Cocky hatte ihm immer wieder zugeredet, die Dressur weiterzumachen. Nur Slim verstand sich auf so etwas, und deshalb brauchte man ihn. Wäre die ganze Abrichtung der Tiere nicht gewesen, hätte sich Chock Mortens gehütet, einen so dummen Kerl wie Slim Hoocers in die Bande aufzunehmen.
Der Gangsterchef drehte die Trommel in seinem Colt und prüfte die Mechanik des Abzugs. Natürlich war die Waffe in Ordnung. Er hatte sie heute Nacht bis auf die letzte Schraube auseinander genommen, geölt und wieder zusammengesetzt.
Chock sah auf seine Uhr. Wenn der Transport pünktlich war, musste er innerhalb der nächsten sechs bis sieben Minuten hier eintreffen. Wenn nur die Hitze nicht gewesen wäre. Man hatte das Gefühl, auf dem Fels zu schmoren, so heiß war das Gestein.
»Noch ungefähr fünf Minuten«, rief er nach einiger Zeit seinen Männern zu. »Ihr dürft jetzt nicht die Geduld verlieren, Jungs. Ich weiß ja, dass es heiß ist, aber überlegt euch mal, was für schöne eisgekühlte Sachen ihr euch leisten könnt, wenn die Sache hinter uns liegt. Also behaltet die Nerven und konzentriert euch auf das, was ihr gleich tun müsst.«
Niemand von den Gangstern erwiderte ein Wort. Chock verspürte eine unwahrscheinlich starke Gier nach einer Zigarette. Aber er bezwang sich. Da er seinen Leuten strengstens eingeschärft hatte, in den letzten Minuten nicht mehr zu rauchen, konnte er nicht selbst das-Verbot brechen. Vielleicht hätte man von der Straße aus den blauen Rauch einer Zigarette wahrgenommen und wäre vor der Zeit misstrauisch geworden. Es war unwahrscheinlich, dass man den dünnen Zigarettenrauch von der Straße her erkennen konnte, aber Chock wollte sich nicht auf das kleinste Risiko einlassen.
Die Zeit schien stillzustehen, Chock blickte auf die Uhr, als er meinte, es müssten mindestens zweieinhalb Minuten vergangen sein. Aber es waren nur vierzig Sekunden gewesen, die sich zum endlosen Zeitraum der Vergangenheit gesellt hatten.
Der Gangsterboss nahm sein Fernglas und suchte die Straße ab. Hatte sich dort neben dem größten Felsbrocken nicht eben etwas bewegt? Er stellte die Gläser anders ein, bis das Bild scharf war. Und dann hatte er auch schon die kleine Eidechse im Blickfeld, die gemächlich über die Straße kroch.
Ärgerlich presste Cocky Mortens die Lippen aufeinander. Es passte ihm nicht, dass sich dort unten etwas bewegte, das nicht zu seinem Plan gehörte. Selbstverständlich konnte die Eidechse den Ablauf des Planes nicht gefährden. Aber ihr bloßes Vorhandensein in einer Welt, in der nur Chocks Plan existieren sollte, regte ihn auf. Es hatte nichts zu geben, was sich auf eigene Faust bewegte.
Chock griff nach einem losen Stein und gab ihm einen leichten Stoß, so dass er polternd die Wand hinabrollte und eine kleine Staubwolke hinter sich herzog. Mit einem zufriedenen Grinsen beobachtete er im Glas, wie sich die Eidechse in unnachahmlicher Geschwindigkeit von der Straße entfernte. Sie verschwand im Geröll oberhalb von Chock, ungefähr da, wo weit oben in den Felsen Slim und Bloyd liegen mussten.
Abermals blickte er auf seine Uhr. Dabei erschrak er fast. Der kurze Zwischenfall mit der Eidechse hatte beinahe zwei Minuten gedauert. Jetzt war die Ankunft des Transportes jeden Augenblick zu erwarten.
Er drehte den Kopf ein wenig, obgleich er dabei in Kauf nehmen musste, dass sein rechtes Auge nicht mehr den Schatten der Hutkrempe genießen konnte. Er schloss es und lauschte konzentriert.
Und da vernahm er in der Ferne auch schon das leise Gebrumm von Automotoren.
»Achtung, Jungs!«, rief er mit einer Stimme, die heiser klang vor innerer Spannung. »Ich glaube, sie kommen.«
Ganz langsam kam das ferne Rumpeln näher. Bald konnte man ein helleres, fast zartes Summen von einem tieferen, brummenden Ton unterscheiden. Und dann endlich waren die Wagen in Sicht. Der erste Begleitwagen kroch als Erster hinten um die letzte Kurve. Ungefähr zwanzig Yard hinter ihm kam das gepanzerte Fahrzeug mit dem Geld, und in der gleichen Entfernung folgte der hintere Begleitwagen.
Chock sah auf die Uhr. Sie waren anderthalb Minuten früher als gewöhnlich. Vielleicht, weil bei der Hitze nicht so viel Betrieb auf den Straßen geherrscht hatte. Vielleicht auch, weil sie unbewusst eine Kleinigkeit schneller als sonst gefahren waren.
Der Gangsterboss drehte seinen linken Arm zweimal durch die Luft, um die auf gewickelten Hundeleinen abzuschütteln. Er hielt die beiden Lederriemen der Hunde, die er selbst übernommen hatte, nur noch mit den Fingern der linken Hand fest.
War es ihm anfangs so vorgekommen, als verginge die Zeit überhaupt nicht, so hatte er jetzt eher den gegenteiligen Eindruck. Früher, bei seinen Beobachtungen, hatte er auch immer geglaubt, die drei Wagen führen ein Schneckentempo. Jetzt kam es ihm so vor, als bewegten sie sich viel zu schnell. Sie waren so schnell an den ausgesuchten Stellen angekommen, dass Chock sich selber wunderte, wie rasch auf einmal alles ging-Der vorderste Wagen stoppte gerade vor dem ersten Geröllhaufen, der auf der Straße lag. Chock übersah mit einem blitzschnellen, aber scharfen Blick die Lage. Es war genauso gekommen, wie er gedacht hatte. Er selbst lag oben in den Felsen, etwa sechs Schritte vor der Stelle, wo der gepanzerte Transportwagen angehalten hatte. Ungefähr genauso viel Schritte vor der Höhe des ersten Wagens mussten Bloyd und Slim ihre Stellungen haben. Der letzte Wagen war ein wenig aufgefahren, so dass Flinn und Cat ungefähr auf gleicher Höhe mit ihm liegen mussten.
Chock richtete sich halb auf, rief ein ganz leises Kommando und hakte im selben Augenblick auch schon die Karabinerhaken am Halsband der Hunde los. Kläffend stürzten sich die Köter nach vorn und suchten sich ihren Abstieg. Es ging schnell, planmäßig und ohne Zwischenfall.
Jedenfalls dachte Chock das. Er konnte von seinem Platz aus nicht sehen, dass der kleine, braune Dicke auf einmal eine Eidechse aufgestöbert hatte. Und so gut war seine Dressur nicht, dass ihm seine Aufgabe in diesem Augenblick wichtiger gewesen wäre als die Bekanntschaft mit diesem eigenartigen Lebewesen, das er da plötzlich vor seinen Vorderpfoten entdeckt hatte. Schnüffelnd senkte er den Kopf.
Unterdessen hatten die anderen Hunde kläffend und eilig ihre Ziele erreicht. Winselnd liefen sie auf die Autos zu und versuchten, von vorn unter die Wagen zu kriechen, wie sie es gelernt hatten.
Aber in dem Augenblick, da die hochragenden Antennen die vorderen Stoßstangen nur leise berührten, explodierten die Minen, die die Hunde auf ihren Rücken trugen. Im Nu schoss eine riesige Staubwolke empor. Gestein und Blechfetzen und Stahlstücke wurden durch die Luft gewirbelt. Donnernd rollte der Krach der Explosion durch die zerklüfteten Felsen.
***
Wir hatten uns ah einem Ausgang des Building 120 in der Wall Street postiert, als wir auf einmal eine laute Stimme hörten, die das Gewirr und das dumpfe Stummen in der Halle übertönte:
»Cotton und Decker! Bitte sofort zu Captain Madison!«
Schlagartig verstummten alle Gespräche. Die Stille, die sich so plötzlich ausgebreitet hatte, wirkte unheimlich und bedrückend.
»Wir kommen!«, rief ich zurück.
So höflich wie möglich, aber auch so energisch wie nötig, drängten wir uns durch die Menschenmenge, bis wir die Loge des Portiers erreicht hatten. Sechs stämmige Cops sorgten dafür, dass Madison mit seinen Officem bei der Leitung der ganzen Aktion nicht gestört wurde. Wir schoben uns durch den engen Durchgang, der zwischen einer Wand und dem Logentisch ausgespart war. Madison legte gerade den Telefonhörer aus der Hand.
Schon an den Gesichtern der umstehenden City Police Officem konnten wir erkennen, dass sich etwas ereignet haben musste. Der Captain war blass. Seine Hände fuhren in einer nervösen Geste über sein angespanntes Gesicht.
»Es ist soweit«, sagte er leise. »Man hat Dick Cuffersonieh in der achtzehnten Etage gerade beim Betreten der Herrentoilette beobachtet…«
***
Chock Mortens zog den Schädel ein, als die Splitter von den Explosionen durch die Gegend prasselten. Fast eine ganze Minute lang hallte der Krach der Explosionen in seinen Ohren nach. Dann aber sprang er auf und trat weit vor bis an den äußersten Rand der Felskante. Rasch überblickte er die Lage.
Vom vorderen Wagen waren ebenso wie vom hinteren nur noch kümmerliche Reste vorhanden. Verbeultes und zu bizarren Formen verbildetes Blech lag umher. Der Motorblock des ersten Fahrzeuges war fast zehn Schritte weit durch die Luft geschleudert worden und genau in seiner richtigen Stellung auf der Straße gelandet, so dass es aussah, als hätten zielbewusste Menschenhände ihn sorgfältig aus einem Wagen herausgeschraubt und vorsichtig abgesetzt. Dicht neben dem Krater, den die Explosion dieses Fahrzeuges verursacht hatte, brannten Überreste der Polsterung. Die Reste des hinteren Begleitwagens dagegen waren so gründlich in der Gegend verteilt, dass von einem Autowrack schon gar keine Rede mehr sein konnte.
Anders sah es mit dem gepanzerten Transportfahrzeug aus. Einmal hatten die starken Stahlwände der Explosion natürlich einen ganz anderen Widerstand entgegensetzen können, zum anderen aber waren die Sprengladungen der beidei Mmen für diesen Wagen auch niedriger bemessen worden. Man wollte dieses Fahrzeug ja nicht mitsamt seiner kostbaren Ladung völlig zerstören.
Der Panzerwagen lag auf der rechten Seite. Führerhaus, Kühler und Boden des Wagens waren stark beschädigt. Der kastenförmige Aufbau dagegen hatte kaum gelitten. Allerdings stand der ganze Wagen in Brand.
Aber Chock hatte auch diese Möglichkeit in Betracht gezogen.
»Slim, den Balken!«, brüllte er durch die Staubwolke, die ganz langsam in sich zusammenfiel. »Bloyd, hinab auf die Straße. Cat, das Seil, Flinn, die Schaumlöscher. Los, los, Tempo, Jungs, Tempo.«
Er selbst drehte sich um und lief dahin wo sie alle notwendigen Geräte für diese Möglichkeit abgelegt hatten. Zusammen mit Flinn McKenzie schleppte er die sechs schweren Schaumlöscher zur Felsnase. Slim Hoocers ächzte keuchend mit dem Balken hinterher. Und Cat lief ihnen allen voraus mit der Seilrolle. Sie arbeiteten fieberhaft. Slim schob den Balken so weit vor, dass er ungefähr zwei Meter über die Felsnase hinausragte. An seinem vorderen Ende hatten die Gangster eine bewegliche Rolle angebracht. Cat hatte schon das Seil aufgerollt und stand bereit. Sie umschnürten die sechs Schaumlöscher zu einem einzigen Paket. Cat stemmte sich gegen einen geeigneten Felsbrocken und hielt das Seil fest, während Chock und Flinn das schwere Paket beiderseits des Balkens nach vorn schoben.
»Zieh den Balken ein Stück zurück«, keuchte Chock, denn sie konnten das vordere Ende nicht erreichen.
Ächzend quälte sich Slim Hoocers ab, bis das Paket über das vordere Ende und dadurch das Seil in die drehbare Rolle fiel. Chock warf sich auf das hintere Balkenende. Flinn stürzte zu Cat hin und legte sich mit in das Seil. So schnell wie möglich ließen sie die Last hinab auf die Straße.
Dort war Bloyd Paterson inzwischen angekommen. Er zog das eigens für diesen Zweck mitgeführte Dolchmesser und zerfetzte in fliegender Eile die Verschnürung um die sechs Schaumlöscher. Er riss den ersten an sich, schlug die Sicherheitskappe mit einem harten Stoß gegen einen Felsbrocken ein und richtete den vorn herausschießenden Schaumstrahl in die Flammen.
Die ändern kamen kletternd, springend und sogar rutschend herab. Mit pfeifendem Atem stürzten sie sich auf die Schaumlöscher und halfen bei der Bekämpfung der Flammen - bis auf Cat, der ein anderes Paket hinter ihnen her in die Tiefe transportierte.
Er kam genau in dem Augenblick bei seinen Komplicen an, als es ihnen gelungen war, die Flammen zu ersticken. Wortlos riss Cat das Paket auseinander. Asbeststiefel, Schutzhelm, Asbesthandschuhe und ein Überwurf aus dem gleichen Material kamen zum Vorschein.
Chock kroch in größter Eile in die Sachen, die ihm die anderen mit hundertmal geprobten Handgriffen bereithielten. Dann bückte er sich und kroch in das gezackte Loch hinein, das die Explosion in den Boden des Kastenaufbaues gerissen hatte. Slim und Bloyd stellten sich rechts und links dieser Öffnung auf und leuchteten mit starken Stabscheinwerfern in die finstere Höhle.
Kleine, kistenförmige Stahlblechbehälter warf Chock von drinnen heraus. Jeder einzelne hatte die dreifache Größe einer Zigarrenkiste. Die anderen Gangster machten sich darüber her und schleppten die Behälter über die von Splittern und Felsbrocken übersäte Straße nach vorn in die Richtung, in die der ganze Transport gefahren war.
Fast eine Viertelstunde lang wirkten die Verbrecher in größter Eile. Der Schweiß lief ihnen von Gesicht und Händen, aber sie nahmen sich nicht die Zeit, daran auch nur zu denken. Da lag die größte Beute, die in den letzten Jahren bei einem Überfall erbeutet worden war. Sollten sie sich jetzt mit Gedanken an die Hitze aufhalten?
Endlich kam Chock Mortens wieder aus dem Innern des Kastenaufbaus heraus. Er taumelte ein paar Schritte auf die Seite, knickte in den Knien ein und blieb erschöpft im glutheißen Sand liegen. Sein Atem pfiff scharf über die Lippen. Die Brust hob und senkte sich in krampfhaften Anstrengungen, dem überstrapazierten Körper neuen Sauerstoff zuzuführen. Unter dem Schutzhelm mit der Gesichtsmaske aus Plexiglas sah man einen dicken Blutstreifen, der von der rechten Schläfe her quer über seine Augen lief.
Die anderen kümmerten sich zunächst nicht um ihn. Sie hatten noch ein gutes Dutzend der schweren Geldbehälter wegzuschleppen. Und erst, als sie dies getan hatten, kamen sie zurück, um nach ihrem Boss zu sehen.
»Hallo, Cocky, alter Junge«, sagte Flinn McKenzie »Bist du wieder okay?«
Sie streiften ihm die Handschuhe, die dicken Stiefel und den Überwurf ab. Chock Mortens richtete sich unter ihrer Hilfe zu einer sitzenden Stellung auf. Seine Augen hatten einen fast irren Glanz. Er fegte sich mit einer unerwartet resoluten Bewegung den Schutzhelm vom Kopf.
»Hat alles geklappt?«, stieß er heiser hervor.
»Alles Cocky«, nickte McKenzie freudig. »Alles.«
»Wir haben die Bucks«, schrie Bloyd Paterson und verdrehte die Augen, »Kapiert ihr das, Jungs?«
Er schrie immer wieder diese Worte triumphierend, während er von einem Bein auf das andere hüpfte und sich klatschend auf seine Oberschenkel schlug.
Chock Mortens richtete sich ein wenig mühsam auf.
»Du blutest an der Schläfe, Cocky«, sagte McKenzie besorgt. »Was war denn los?«
Chock zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung«, krächzte er. »Muss mich irgendwo gestoßen haben. Ich hab’s in der Eile gar nicht gemerkt. Los, Jungs. Jetzt heißt es noch einmal fünfzehn Minuten lang schnell sein. Dann können wir uns ausruhen. Kommt.«
Sie stolperten vorwärts. Abgespannt, schwitzend, aber von einem ungeheuren Triumphgefühl erfüllt, wichen sie den Blechteilen der gesprengten Wagen aus und kletterten über die von ihnen auf die Straße gestürzten Felsbrocken. Sie umrundeten den Krater, den die Explosion vorn beim ersten Wagen in die Straße gerissen hatte, und schlugen ein schnelleres Tempo an, sobald sie wieder die freie, von keinen Felsstücken behinderte Straße erreicht hatten.
Etwa sechzig Schritte hinter der Kurve bogen sie nach links ab in einen Felsspalt hinein, der ungefähr sechs Yard breit war. Er machte schon ganz am Anfang einen scharfen Knick nach links. Während er sich gleichzeitig nach oben hin so jäh verengte, dass eine Art Höhle gebildet wurde.
Und im Schutz dieser Höhle stand ein chromblitzender Chrysler mit einem kleinen Anhänger. Sowohl im Kofferraum des Chrysler als auch in dem Anhänger befanden sich, sorgfältig nach dem Gewicht verteilt, die Geldbehälter.
»Die Plane drüber«, rief Chock, nachdem er ein paar Sekunden lang mit großen Augen die Beute gemustert hatte. »Los, Jungs, wir müssen schnell machen, damit uns jetzt nichts mehr dazwischenkommt.«
Sie beeilten sich. Über den Anhänger wurde eine Plane gezogen und in aller Eile verschnürt. Chock warf unterdessen selber den Kofferraumdeckel zu. Die Gangster kletterten in den Wagen. Bloyd kam ans Steuer, weil er trotz seiner Jugend erprobtermaßen der beste Fahrer der Bande war. Chock nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Während Slim, Flinn und Cat hinten einstiegen.
»Fahr los, Junge«, sagte Chock müde und legte den rechten Unterarm in die Fensteröffnung, um sich vom Fahrtwind abkühlen zu lassen.
Gerade als Bloyd Paterson den Motor anließ, hörten sie von der Straße her lautes Hundegebell. Erschrocken fuhren sie zusammen.
»Was ist denn das?«, keuchte Flinn erschrocken.
Chock riss seinen Colt heraus.
»Nun fahr doch schon, du Narr«, schrie er aufgebracht.
Bloyd trat das Gaspedal tiefer durch und ließ gleichzeitig die Kupplung kommen. Der Wagen ruckte an und holperte die wenigen Yard entlang, die sie innerhalb des Felsspaltes zurücklegen mussten, um auf die Straße zu kommen.
Schon sahen sie die Straße vor sich, da tauchte in der Mündung des Spaltes der kleine braune Hund auf, den Chock »Dicky« getauft hatte. Dicky, der zuerst von einer Eidechse, dann aber von den wuchtigen Schlägen der Explosion und seiner damit verbundenen Angst aufgehalten war, trug noch immer die eine Mine auf seinem Rücken und die hochragende Antenne. Und erst jetzt besann er sich auf das, was man ihm mühsam einzutrichtern versucht hatte, dass er unter einem Auto Schutz zu suchen hatte, solange sich die Last auf seinem Rücken befand. Freudig kläffend stürzte er dem Wagen entgegen.
»Das ist ja Dicky«, schrie Slim mit einer Stimme, die hoch und schrill war.
»DIE MINE«!, brüllte Flinn.
Bloyd Paterson trat mit aller Wucht auf die Bremse.
Der einzige, der zwar ebenso kreidebleich wie die anderen geworden war, aber keinen Laut von sich gab, war Chock Mortens. Er riss seinen Colt hoch, Zielte durch das geöffnete Seitenfenster hindurch und drückte ab. Zweimal hintereinander.
»Los, fahr los, du Trottel«, schrie Chock Mortens. »Bevor er mit seiner Mine den Weg völlig versperrt.«
Bloyd Paterson fuhr wieder an. Er drängte den Wagen wo weit an die dem Hund abgewandte Seite des Felsspaltes, wie es nur irgend möglich war. Unterdessen beobachteten die Gangster mit weit aufgerissenen Augen den schwer verletzten Hund.
»Endlich«, seufzte in diesem Augenblick der Mann, der dièse Hunde dressiert hatte. »Das haben wir geschafft…«
»Halt an«, befahl Chock Mortens.
Erschrocken brachte Paterson den Wagen zum Stehen. Chock Mortens stieß die Tür auf und kletterte hinaus auf die Straße.
»Komm raus, Slim«, rief er über die Schulter zurück.
Ahnungslos nickte der gerufene Gangster.
»Ja, Cocky. Was ist denn?«
Chock Mortens hob seinen Colt.
»Du weißt genau, was mit dem passiert, der sich eine Panne zuschulden kommen lässt. Du hast die Hunde dressiert.«
Slim Hoocers riss die Augen auf, dass sie fast aus den Höhlen traten. Er hatte die Lippen weit geöffnet und wollte schreien, aber er brachte nur ein trockenes Krächzen hervor…
***
»Wie weit sind Ihre Leute bis jetzt mit dem Räumen der Etagen gekommen?«, fragte ich Captain Madison schnell.
»Zurzeit halten sie sich in der neunten auf.«
»Geben Sie ihnen schnell Bescheid. Sie sollen in der sechzehnten Etage weitermachen. Und ein anderes Kommando fängt sofort im zwanzigsten Stockwerk an und geht dann ins neunzehnte. Vor allem kommt es jetzt darauf an, dass alle Treppenaufgänge im sechzehnten und zwanzigsten Stockwerk besetzt werden. Und jetzt müssen die Fahrstühle stillgelegt werden. Sonst kann er damit aus der Umklammerung zwischen den vier Etagen entwischen.«
»Klar«, nickte Madison knapp. »Lieutenant Snuff. Rauf zu den Leuten in der neunzehnten Etage. Miller, Sie trommeln sich so viel Leute wie möglich zusammen und besetzen das zwanzigste Stockwerk. Ripperling, Sie…«
Wir hörten nicht mehr zu, denn wir drängten uns bereits wieder durch die Menge in Richtung auf die Treppenaufgänge zu, die in jedem Wolkenkratzer unabhängig von den Fahrstühlen aus feuerpolizeilichen Gründen vorhanden sein müssen.
Der eine Treppenaufgang, an der Ecke mit einem großen A gekennzeichnet, lag unmittelbar neben den acht Hauptaufzügen. Wir wollten schon um die Ecke biegen, als einer der Eahrstühle gerade unten ankam. Das war unsere Chance. Wie sprangen darauf zu, warteten, bis die Leute herausgekommen waren und schoben uns in den Aufzug. Ein junges, hübsches Mädchen in blauer Fahrstuhlführer-Livree stand mutig, aber ein wenig blass neben den Bedienungsknöpfen.
»Sie wollen doch nicht etwa nach oben?«, fragte sie verdattert.
»Doch, meine Liebe«, sagte Phil gelassen. »Wir sind G-men. Und jetzt setzen Sie uns bitte in Bewegung. In der siebzehnten Etage halten Sie an, lassen uns aussteigen und fahren sofort danach wieder herunter. Und Sie sorgen dafür, dass sich dieser Aufzug erst dann wieder in Bewegung setzt, wenn Sie den Auftrag dazu unmittelbar von einem Detective oder einem Cop erhalten. Haben wir uns verstanden?«
»Ich denke schon, Sir«, erwiderte das Mädchen. »Aber man ist dabei, die neunte Etage zu räumen. Sollen die Leute alle die vielen Treppen herabsteigen?«
»Die Räumung ist vorläufig unterbrochen«, erwiderte Phil. »Es besteht also im Augenblick gar kein Bedarf an Fahrstühlen. Höchstens bei einem einzigen Manne, aber Sie werden kaum ein Interesse daran haben, dass der Bursche ausgerechnet in Ihren Lift klettert.«
»Der Himmel bewahre mich davor«, rief das Mädchen erschrocken und drückte den Knopf für die siebzehnte Etage.
Summend setzte sich der Lift aufwärts in Bewegung. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich das Mädchen. Sie hielt sich tapfer aber sie konnte ihre Angst doch nicht verbergen. Wenn es irgendwo im Hause ein unerwartetes Geräusch gab, das bis zu uns drang, zuckte sie zusammen. Es war kein Wunder. Seit einer guten Stunde musste sie in ihrem Lift ausharren, obgleich bei jedem neuen Halt 18 die Möglichkeit gegeben war, dass der Mörder zu ihr hereinkam.
Die einzelnen Geschosse glitten an uns vorbei. Allmählich verlangsamte der Lift seine Fahrt und kam im siebzehnten Stockwerk zum Stehen. Die geteilten Glastüren schwenkten auseinander, das Scherengitter schob sich zur Seite -wir konnten hinaus.
»Vergessen Sie nicht«, sagte ich noch einmal zu dem Mädchen, »Sie fahren sofort hinab ins Erdgeschoss und bleiben dort.«
Sie schluckte, fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen und nickte schließlich.
»Ja, Sir.«
»Gut, Sie haben sich sehr tapfer gehalten.«
Wir stiegen aus und warteten, bis wir sahen, wie sich der Aufzug nach unten senkte. Dann drehten wir uns um und blickten in den fast endlos langen Korridor hinein. Zunächst mussten wir uns hier einen Überblick über die Anlage der Räumlichkeiten verschaffen, bevor wir uns mit einiger Aussicht auf Erfolg an die Durchsuchung des nächsthöheren Stockwerkes machen konnten.
Die Fahrstühle befanden sich im .Gegensatz zu vielen anderen Häusern hier ziemlich genau in der Mitte des Wolkenkratzers, dessen Grundfläche nicht quadratisch, sondern rechteckig war. Die Breitseite wurde von einem langen Korridor geteilt. Dieser Flur hatte etwa Nord-Süd-Richtung. Er wurde von zwei anderen Korridoren gekreuzt, die ihn ziemlich genau in drei gleiche Teilabschnitte zerlegten. Im mittleren Drittel und an den beiden äußersten Enden befanden sich-Toilettenanlagen, wie wir bald herausgefunden hatten. So gab es drei Orte, wo wir Cuffersonich zu suchen hatten. Immer vorausgesetzt, dass er sich tatsächlich auf eine Herrentoilette begeben hatte und sich jetzt noch dort aufhielt.
Wir brauchten vielleicht fünf Minuten, um uns in aller Eile einen groben Überblick über die Anlage der Räume und Korridore zu verschaffen. Dann trafen wir uns neben den Fahrstühlen am Treppenhaus wieder. Mit ein paar knappen Worten beschrieben wir uns gegenseitig den Teil des Stockwerkes, den wir besichtigt hatten.
»Okay«, sagte Phil, als das geschehen war. »Dann wollen wir mal.«
Wir zogen unsere Pistolen ließen sie noch gesichert und stiegen die Stufen der breiten Treppe hinan.
Sowohl in der siebzehnten wie auch in der achtzehnten Etage herrschte nicht mehr viel Betrieb. Offenbar hatten viele Leute von sich aus diese Stockwerke verlassen, während der Rest sich in seinen Zimmern, Apartments und Büros eingeschlossen hatte. Als wir das nächsthöhere Stockwerk erreicht hatten, traten wir in einen fast menschenleeren Flur.
Nur ganz weit hinten lief eine Frau herum, die einen ziemlich aufgeregten Eindruck machte. Wahrscheinlich hatte sie sich verlaufen. Wir beachteten sie zunächst nicht. Sondern traten leise an die Tür der mittleren Herrentoilette.
Phil presste den Kopf gegen die Tür und lauschte. Ich sah ihn gespannt an. Sekunden verrannen. Phil rührte und regte sich nicht. Wie erstarrt lehnte er an der Tür, drückte das Ohr an die schmale Ritze zwischen Tür und Füllung und lauschte. Wenn man wissen will, ob sich in einem Raume ein Mensch aufhält, kann man es immer durch Lauschen erfahren - wenn man genug Geduld hat. Es ist eine reine Nervenfrage. Jedenfalls gibt es menschliches Leben nicht auf die Dauer völlig geräuschlos.
Ich kontrollierte die verflossene Zeit auf meiner Armbanduhr. Nach zwei Minuten sagte ich ganz leise:
»Es dauert zu lange, Phil. Wir müssen es riskieren.«
Mein Freund nickte und trat einen Schritt von der Tür weg.
»Okay«, meinte er. »Wer geht zuerst?«
»Ich«, sagte ich.
»Das könnte dir so passen«, entgegnete Phil leise. »Drängle dich nicht immer vor. Diesmal bin ich der Erste. Aufpassen.«
Er sprang vor, stieß die Tür auf und war auch schon aus meinem Blickfeld verschwunden.
Ich sprang ihm nach, sobald ich meine Waffe entsichert hatte. Mit langen Gesichtern trafen wir uns wieder. Der Raum war leer.
Wir verließen den wenig gastlichen Ort und marschierten den Korridor hinauf nach Norden. Auch dort hielt sich niemand auf der Toilette auf.
»Es ist'einen Frage, ob Cuffersonich überhaupt noch in dieser Etage ist«, brummte Phil. »Und wenn er es wirklich sein sollte, muss er längst gemerkt haben, dass etwas im Gange ist, was sich nur gegen ihn richten kann.«
»Gemerkt hat er das bestimmt schon«, erwiderte ich. »Übrigens kann man diese Toilette hier abschließen. Der Schlüssel steckt. Ich werde ihn umdrehen und abziehen. Auf diese Weise gibt es immerhin schon einen Raum in diesem Stockwerk, in dem er nicht sein kann.«
Ich drehte also den Schlüssel um und zog ihn ab. Wir marschierten durch den ganzen langen Korridor zurück zum südlichen Ende, um die dort gelegene Toilette zu untersuchen. Als wir damit fertig waren, tauchten in den Treppenaufgängen die ersten Polizisten von unten her auf.
»Sechzehnte und siebzehnte Etage sind durchkämmt«, meldeten sie. »Dort kann er nicht stecken.«
Vielleicht war er inzwischen nach oben entwichen. Das würden wir bald wissen. Ich wollte mich gerade nach den Abriegelungsmaßnahmen in der zwanzigsten Etage erkundigen, als nicht weit von uns eine Tür auf ging. Die Frau, die wir vorhin schon gesehen hatten, kam heraus. Sie war sehr blass und unruhig. Ohne uns eines Blickes zu würdigen, lief sie zur nächsten Tür, riss sie auf, und streckte den Kopf in den Spalt, sah sich um und lief auch schon weiter zur nächsten Tür. Kaum hatte sie diese vor unseren erstaunten Augen auf gerissen, da stieg aus den Tiefen ihrer Kehle ein schriller, gellender Schrei.
Ich sprang vor. Über die Schulter der Frau hinweg, blickte ich in den Raum. Es war ein Büro, wie es einige hundert von dieser Art in diesem Hause gab. Am Fenster stand ein Schreibtisch. In dem Drehstuhl dahinter saß ein verhältnismäßig junger Mann. Auf seinem Schoß hockte ein etwa sechsjähriger Junge und betrachtete aufmerksam die Pistole, die ihm der junge Mann erklärte. Jetzt blickte der Junge aufmerksam zu der Frau hin und fragte verständnislos:
»Warum schreist du den so Mammy? Der Onkel hat mir doch nur seine Pistole gezeigt. Es ist eine richtige Pistole, Mammy, keine Wasserpistole. Und geladen ist sie auch. Mit richtigen dicken Patronen.«
Er sagte es mit dem Interesse, den kleine Jungen oft Schußwaffen entgegenbringen. Und an der ganzen Sache wäre auch weiter nichts Bedenkliches gewesen… wenn der Mann nicht das Gesicht des Kindesmörders Cuffersonich gehabt hätte. Er hatte den irren, flackernden Blick eines Mannes, der seit sechsunddreißig Stunden erbarmungslos gehetzt wird und keinen Ausweg mehr sieht.
***
Herbert Newman spürte in seinem Kopfe ein bohrendes Stechen, während zugleich Motoren in seinem Gehirn auf höchsten Touren zu laufen schienen.
Er ächzte und stöhnte wobei ihm ganz fern bewusst wurde, dass seine Kehle wie ausgedörrt war.
»Wa-wasser…«. lallte er.
Aber da war niemand, der ihn hätte hören können. Er lag vierzig Yard unterhalb der Straße im felsigen Geröllfeld. Seinen Hut hatte er beim Sturz verloren, die Sonne brannte in mörderischer Glut auf seinen ungeschützten Kopf. Sein Körper gab keinen Tropfen Schweiß mehr her. Er war völlig ausgedörrt.
Newman phantasierte. Er hatte zwei Rippen gebrochen, schwere Prellungen fast am ganzen Körper, und er war nicht mehr allzu weit von einem Sonnenstich oder einem Hitzschlag entfernt. Stöhnend wälzte er sich in eine andere Lage, aber die kleine Anstrengung ließ ihn auf schreien. Wild tobten die Schmerzen durch seinen gemarterten Körper.
Vor seinen Augen bildeten sich immer wieder Sterne, die in einen bodenlosen Abgrund sanken und dort in einer violetten Tiefe verschwanden. Aber gleich darauf waren schon wieder neue Sterne da, die wieder im Violetten versanken und neugeboren wurden in einem endlosen Kreislauf der Qualen.
Irgendwann hatten sich die angeschlagenen Lebensgeister so weit gesammelt, dass sein Gehirn wieder schwach zu arbeiten begann.
Reiß dich zusammen, alter Junge…, sagte eine noch sehr zaghafte Stimme in seinem Hirn. Reiß dich gefälligst zusammen. Nur wer sich selbst aufgibt, ist verloren. Und du wirst verloren sein, wenn du dich hier nicht zusammenreißt. Die Sonne wird dir den letzten Tropfen Blut aus den Adern glühen, wenn du nicht noch so viel Energie aufbringst, wenigstens bis runter in den Schatten und an den Bach zu kriechen. Hörst du denn das Plätschern nicht, du Narr? Da liegst du hier herum und lässt dich rösten und lallst nach Wasser - und ein paar Schritte weiter plätschert der Bach, der eiskalt und frisch aus den Bergen kommt…
Newmans staubverkrustetes Gesicht verzog sich zu einem schwachen Grinsen. Allein der Gedanke an einen frischen, kalten Bergbach hatte schon etwas Belebendes. Aber natürlich gab es hier keinen Bach. In dieser Einöde gab es bestimmt keinen Bach. Das war nur eine Vision seiner gequälten Sinne, die ihm das vorgaukelten, was sein Körper so dringend brauchte. Selbstverständlich war das eine Illusion. Einen Bach gab es bestimmt nicht.
Er dämmerte für ein paar Minuten in das unbekannte Reich hinüber, das zwischen Schlaf und halber Bewusstlosigkeit lag. Aber er kam aus diesem gefährlichen Reiche zurück ins wache Bewusstsein. Er hörte jetzt deutlicher als zuvor ein leises Plätschern.
Zum ersten Male schlug er die Augen auf. Gelbe und rote Kreise weiteten sich rasch aus, bis sie sein Blickfeld sprengten. Aber dann waren längst neue Ringe da und immer neue. Wie die kreisförmigen Wellen, die auf einem ruhigen See auseinander laufen, wenn man einen Stein in die ungetrübte Oberfläche warf. Nur ganz langsam verblassten die Ringe, und dafür traten die wirklichen Dinge seiner Umgebung in sein Blickfeld. Zuerst noch verschwommen und unklar, bald aber an Konturen gewinnend und schließlich in ihrer ganzen Deutlichkeit.
Und da gab es keinen Zweifel mehr. Dort, nur zwanzig oder fünfundzwanzig Yard tiefer in dem von hieraus sacht abfallenden Geröllfeld, wuschen ein paar niedrige Büsche und anspruchslose Sträucher. Und zwischen diesem belebenden Grün in' der eintönigen Landschaft von Gelb, Braun und Rot ertönte ein leises aber doch deutliches Plätschern.
Herbert Newman, nicht weit von jenem Stadium entfernt da der menschliche Geist sich gleichsam überschlägt und in den Wahnsinn treibt, vergaß für eine Sekunde seine Verletzungen, seine Schmerzen, seine Qualen. Er versuchte aufzustehen.
Mit einem Schmerzenslaut brach er in sich zusammen und war einige Sekunden lang dem verdoppelten Schmerz ausgeliefert. Bis die glühenden Wogen, die durch seine Nervenstränge pulsierten, allmählich abklangen und dem Gehirn wieder ein wenig Raum für seine Funktionen ließen.
Nimm dir Zeit, alter Junge, sagte die schwache, aber hoffnungsvolle Stimme in seinem Hirn. Du hast lange hier herumgelegen. Jetzt kommt es auf ein paar Minuten auch nicht an. Bleib auf der linken Seite, liegen, weils da weniger schmerzt. Und dann versuch, langsam auf das Gestrüpp zuzukriechen. Dort ist ein Bach, das kann jedes Kind hören. Und wenn du deinen Schädel einmal in eiskaltes Wasser halten kannst, bist du wieder wie neugeboren. Das ist jetzt alles, worauf es ankommt, dass du den Bach erreichst, bevor du wieder ohnmächtig wirst. Also nimm dich zusammen…
Herbert Newman stützte sich auf den linken Arm. Vor Schmerzen biss er sich auf die Unterlippe und zog seinen Körper wie eine Schlange nach, indem er mit dem rechten Arm nachdrückte. Auf diese Weise kam er jedesmal ein Stückchen voran. Alles in allem aber musste er gut zwanzig Yard zurücklegen. Das bedeutete, dass er hundertmal Sieger bleiben müsste über die Schmerzen, die ihn durchschüttelten, sobald er seinen Körper bewegte. Hundertmal musste sein Wille den linken Arm vorschieben, sich darauf stützen, und danach den Körper über das Geröllfeld schieben.
Schon nach den ersten Versuchen lief ihm das Blut von seinen zerschundenen Fingern. Beim zwanzigsten Male kippte er einfach zusammen und blieb keuchend und erschöpft liegen.
Aber immer wieder versuchte er es. Immer wieder zwang er sich eine Handlänge voran.
Und dann hatte er den Rand des Baches erreicht. Er ließ sich fallen. Seine Hände und die Unterarme klatschten in das frische, eiskalte Bergwasser. Er senkte den Kopf und ließ sein Gesicht immer von neuem in die eiskalte Flüssigkeit tauchen. Gierig schlürfte sein Mund das leben erhaltende Wasser des Gebirges.
Später schöpfte er das Wasser mit der Hand und versprühte es über den Kopf und über seinen ganzen Körper. Und irgendwie brachte er es fertig, mit Hilfe der Sträucher auf die Beine zu kommen.
Er suchte in seinen Taschen die Zigaretten und Streichhölzer. Als er den ersten Zug tat, musste er husten, und das bereitete ihm neue Schmerzen, aber beim zweiten Zug ging es bereits.
Taumelnd schritt er über das Geröllfeld zurück und versuchte den Aufstieg. Es war kein besonders steiler Hang, der von der Straße herabfiel. Aber er war verletzt und am Ende seiner Kräfte. Wozu ein gesunder Mann in seinem Alter keine zwei Minuten benötigt hätte, das kostete ihn vierfache Zeit.
Und dennoch kam er hoch. Er blieb keuchend am Straßenrand stehen und sah sich um. Unten im Geröll hatte er seinen Hut gefunden und dankbar das verbeulte Filzding auf die Haare gestülpt. Aber als er oben auf der Straße stand und die verkohlten Reste ihrer Wagen sah, da nahm er seinen Hut ab. Ganz langsam, in einer fast traumhaften Bewegung. In seiner Kehle stieg ein trockenes Schluchzen empor. In seinem Gesicht zuckte es.
***
Ich stand wie versteinert.
Die Frau musste weg. In ihrer Angst um das Kind konnte sie irgendetwas 22 tun, was diesen Mann da am Schreibtisch um den letzten Rest von Verstand brachte. Zuerst musste die Frau weg.
Ich drehte mich um und packte sie. Sie mochte an die fünfunddreißig Jahre alt sein und war einfach gekleidet. Vielleicht die Frau eines Büroangestellten oder eines Verkäufers. Ein Gesicht, das sich meinem Gedächtnis unter normalen Umständen sicher nicht eingegraben hätte. Aber als ich sie damals an den Armen packte, um sie daran zu hindern, blindlings in das Bürozimmer hineinzulaufen, da hatte ich dieses von tödlicher Angst verzerrte Gesicht so nahe vor mir, dass sich ein paar Einzelheiten überdeutlich vor meinen Augen zeigten: die großporige Haut, der sanfte Schwung der zierlichen Nasenflügel, der kleine Leberfleck links am Kinn, die Andeutung einiger Fältchen in den äußeren Augenwinkeln. Übergroß aufgerissene Augen starrten mich an.
»Mein Junge!«, schrie sie. »Lassen Sie mich los. Lassen Sie mich zu meinem Jungen!«
Sie schrie es mit einer Stimme, die sich überschlug. Ich musste meine ganze Gewalt auf bieten, um sie von der Tür hinwegzuzerren, während sie sich mit allen Kräften, über die eine zu Tode erschrockene Mutter verfügen kann, dagegen wehrte.
Phil half mir und drückte die Frau von der Seite her weg. Wir redeten gleichzeitig auf sie ein, aber sie hörte uns überhaupt nicht zu. Immer schrie sie nach ihrem Kinde.
Das Geschrei hatte die Cops in den Treppenaufgängen mobil gemacht. Sie kamen von verschiedenen Seiten herangestürmt.
»Dass sich keiner von euch dort in der offen stehenden Tür sehen lässt«, brüllte ich ihnen entgegen.
Sie stutzen, sahen sich nach der Tür um und kamen weiter heran.
»Nehmt uns die Frau ab«, sagte Phil scharf. »Wir haben den Kerl. Er sitzt dort in dem Büro. Aber er hat eine Pistole in der Hand und das Kind dieser Frau auf dem Schoß.«
Die Polizisten erstarrten, einer schob sich in seiner sichtbaren Ratlosigkeit die Schirmmütze weit ins Gesicht und sagte tonlos:
»Auch das noch.«
Die Frau schrie nicht mehr. Sie schluchzte und stieß unartikulierte Laute aus. Zwei Polizisten hielten sie fest und sprachen beruhigend auf sie ein. Es war fraglich, ob die Frau auch nur ein Wort von ihnen verstand.
»Besorgt einen Arzt«, sagte ich. »Für die Frau.«
»Ja, Sir« erwiderte ein alter, grauhaariger Sergeant mit einem verwitterten Gesicht, als hätte er sich zeit seines Leben in den sonnendurchglühten Bergen Arizonas aufgehalten.
»Und lass alle anderen Zimmer in dieser Etage räumen und die Treppen hier besetzen«, fügte Phil hinzu. »Das ist im Augenblick das einzige, was wir tun können.«
Leider hatte er nur zu Recht. In dem Bürozimmer konnten wir nicht an den Kerl heran, jedenfalls nicht, solange er das Kind bei sich hatte. Und es gab keinen erdenklichen Grund, der ihn dazu veranlassen sollte, das Kind laufen zu lassen. Solange er den Jungen vor seiner Pistolenmündung hatte, konnte er sein Leben für die nächsten Minuten fristen. Ohne das Kind brauchte er nur die leiseste verdächtige Bewegung mit seiner Waffe zu machen, und er würde von unseren Geschossen durchsiebt werden. Natürlich wusste er das wie wir alle. Und deshalb würde er sich hüten, das Kind loszulassen. Das Kind war gleichbedeutend mit seinem eigenen Leben.
Wenn wenigstens die Einrichtung dieses Büros anders gewesen wäre. Aber rechts und links von der Tür - soweit wir es in den wenigen Augenblicken hatten erkennen können, als wir in der offenen Tür standen - erstreckten sich Aktenregale. Bis zum Schreibtisch gab es nichts weiter als einen Stuhl, der wohl für Besucher gedacht war. Und bis dahin waren es gut sechs bis acht Schritte. Keine einzige Deckung, die es einem gestattet hätte, ihm ein paar Schritte näher zu rücken.
Ich schob mich auf die offen stehende Tür zu. Als ich den Kopf langsam vorstreckte, bemerkte es Cuffersonich sofort. Seine rechte Hand zuckte. Mit dem linken Arm hielt er den Jungen fest an sich gepresst.
»Machen Sie keinen Unsinn«, sagte ich scharf. »Sie sehen ja, dass ich nicht bewaffnet bin«
Zum Beweis reckte ich ihm meine nackten Handflächen hin, denn meine Pistole hatte ich vorsorglich in die rechte Rocktasche gleiten lassen.
»Verschwinden Sie«, stieß er hervor. »Los, hauen Sie ab. Ich erschieße das Kind, wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden.«
Seine Stimme war schrill und hysterisch. Ich trat schnell aus dem Türausschnitt zurück. Es würde keinen Sinn haben, an seine Vernunft zu appellieren. Der Bursche war in sechsunddreißig Stunden um seine Vernunft gekommen. So sprach einer, der sich nicht mehr in der Kontrolle hat, dem jede Reaktion zugetraut werden musste. Mit Vernunft und gütlichem Zureden war nichts zu machen.
»Was ist los?«, fragte Phil leise.
Im Flur wimmelte es jetzt von Polizisten und Detectives. Aber alle gaben sich die größte Mühe, kein Geräusch zu verursachen und sich nicht im Türausschnitt sehen zu lassen.
»Er sitzt immer noch am Schreibtisch«, sagte ich leise. »Mit dem linken Arm hält er das Kind fest an sich gepresst, wobei er die linke Hand auf den Mund des Jungen drückt. In der rechten Hand hält er die Pistole.«
»Aber er kann doch nicht bis in alle Ewigkeit so sitzen bleiben?«, murmelte Phil ratlos.
Ich zuckte die Achseln.
»Das ist ein Fall für einen Psychiater«, erwiderte ich. »Und selbst der würde vermutlich nicht voraussehen können, was Cuffersonich tun wird. Ihn hat schon die Panik gepackt. Dass er ruhig am Schreibtisch Sitzt, widerspricht ganz und gar dem Zustand, in dem sich sein Inneres befindet.«
»Vielleicht sitzt er nur, weil eben sein Körper zu müde ist«, murmelte Phil.
»Ja, vielleicht«, gab ich zu.
Captain Madison schob sich von hinten her leise durch die Reihen, bis er bei uns angekommen war. Mit ein paar knappen Worten schilderte ich ihm die Situation. Er hörte mit zusammengepressten Lippen zu. Seine Mütze hielt er in der Hand. In völlig sinnloser Gebärde glitt sein rechter Zeigefinger immer wieder über den glänzenden Mützenschirm.
»Wenn man jetzt wüsste, worauf man sich einrichten soll«, murmelte er, als ich meinen Bericht beendet hatte.
»Tja«, gab ich mit einem Achselzucken zu. »Wenn man das wüsste. Alles hängt jetzt davon ab dass wir die richtigen Maßnahmen ergreifen. Dass wir richtig voraussehen, was er tun wird. Aber wer kann das? Wer kann ahnen, was sich in diesem Gehirn jetzt und in den nächsten Minuten, vielleicht Stunden, abspielen wird? Panik, Angst, Müdigkeit, Überanstrengung, Verzweiflung, Hoffnung, welche dieser Stimmungen wird sein Handeln im entscheidenden Augenblick bestimmen? Die Panik? Dann wird er den Jungen urplötzlich erschießen, selbst wenn in diesem Augenblick für uns gar kein erkennbarer Grund dazu vorliegt. Die Hoffnung? Dann ergibt er sich vielleicht. Die Müdigkeit? Die Verzweiflung? Wer kann das wissen. Eine Weile schwiegen wir nachdenklich. Die ganze Situation hatte etwas Unheimliches. Da standen an die vierzig Polizisten und Detectives, fast jeder einzelne mit einer entsicherten Schusswaffe in der Hand. Da war die offene Tür. Dahinter, außerhalb unseres Blickfeldes, saß der gesuchte Kindesmörder und hielt eine Pistole in der Hand, einen sechsjährigen Jungen im Arm. Aber, trotz dieser Menschenansammlung herrschte eine Grabesstille. Vielleicht«, brummte Madison nach einer Weile, »vielleicht sollten wir uns den besten Schützen kommen lassen, der im Umkreis von zehn Meilen schnell aufzutreiben ist…«
»Wofür?«, fragte Phil.
»Vielleicht kann man ihm mit einer gut gezielten Kugel die Pistole aus der Hand schießen«, sagte Madison. »Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber wir müssen doch irgendwas tun, damit das Kind…«
Er brach hilflos ab.
»Können Sie garantieren, dass er, ehe er getroffen hat, nicht den Finger noch in einer Reflexbewegung, die er vielleicht gar nicht gewollt hat, um den Abzug krümmt? No, Madison, das ist keine Lösung. Wenn er ein Messer in der Hand hätte statt einer Schusswaffe, dann würde ich es vielleicht riskieren. Aber bei der Pistole braucht der am Abzug liegende Finger nur ein wenig zu zucken. Wenn man wenigstens wüsste, ob seine Waffe einen starken Druckpunkt hat. Aber vielleicht hat sie überhaupt keinen, und der Schuss geht los, wenn man nur ganz leise am Abzug rührt…«
Wieder kehrte das bedrückende Schweigen ein, das in beinahe greifbarer Dichte über uns hing. Irgendwo in einem der benachbarten Zimmer fing eine Wanduhr an, in melodischen Glockentönen die Stunde zu schlagen. Beim ersten Ton fuhren wir alle zusammen, als ob uns ein Schlag getroffen hätte.
»Donnerwetter, warum hat sich denn noch niemand darum gekümmert?«, fauchte Madison einen Lieutenant an, der hinter ihm stand.
Ich wusste sofort, was er meinte. Alle Geräuschquellen in den benachbarten Zimmern mussten beseitigt werden. Cuffersonich brauchte in seiner Panikstimmung nur einmal zu heftig zu erschrecken beim jähen Ertönen eines unverhofften Geräusches, und schon konnte sich ein Schuss aus seiner Pistole lösen, den wir alle vermeiden wollten.
Der junge Lieutenant bekam einen roten Kopf, drehe sich um und verschwand, indem er mit wortlosen Gebärden ein paar Polizisten zu sich winkte. Wir wandten uns wieder der Tür zu.
»Hören Sie, Cuffersonich«, sagte ich halblaut und gab mir alle Mühe, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Ich möchte mit ihnen sprechen. Ich werde auf die Schwelle treten. Ich bin unbewaffnet.«
»Du bist verrückt«, zischte Phil. »Wenn er durchdreht, knallt er dich ab, bevor du auch nur Muck gesagt hast.«
»Irgendetwas müssen wir ja tun«, zischte ich leise zurück, während ich ganz langsam auf die offene Tür zuging.
»Was wollen Sie?«, fragte er.
Seine Haltung hatte sich noch immer nicht verändert.
»Lassen Sie das Kind los, Cuffersonich«, sagte ich. »Es ist unschuldig. Es hat nichts mit der ganzen Geschichte zu tun.« Sein Blick tastete sich langsam hoch. Die Pistole in seiner Hand zeigte nicht mehr genau auf die Stirn des Kindes, sondern, wenn ich es Von meinem Standort aus richtig sehen konnte, seitlich an der Nase des Jungen vorbei in den Raum herein.
Cuffersonich hatte, als ich auf die Schwelle trat, aus irgendeinem Grunde zu Boden geblickt. Jetzt kroch sein Blick ganz langsam von meinen Schuhen über die Hosenbeine, die Hüften und an der Brust entlang herauf in mein Gesicht. Ich glaubte, das Wandern dieses Blickes auf meinem Körper zu spüren.
»Was… was ist los?«, fragte er.
Seine Stimme klang müde. Ich sah genauer hin. Kein Zweifel. Er war müde. Ihm waren die Augen zugefallen. Zwar hielt er das Kind noch immer fest und hielt ihm auch noch den Mund zu, aber Cuffersonich war am Ende seiner Kräfte. Die Müdigkeit nach sechsunddreißig Stunden pausenloser, wilder Flucht, drohte ihn zu bezwingen.
»Lassen Sie das Kind los«, sagte ich noch einmal.
»Verschwinden Sie« kreischte er.
Ich sprang schnell zurück und außerhalb des Türausschnitts, so dass er mich nicht mehr sehen konnte. Phils und Madisons Gesicht waren eine einzige Frage, obgleich sie nichts sagten.
»Er ist müde. Eben waren ihm die Augen zugefallen. Zum Glück ist der Junge vor Angst wie gelähmt und wagt nicht, sich zu bewegen. Wenn wir noch eine Unze Glück beim Schicksal gut haben, wird er einschlafen. Dann müssen wir leise an ihn herankommen. Die Hauptsache ist, dass uns das Kind dabei nicht verrät. Wir warten jetzt drei Minuten. Dann versuche ich es…«
Fast gleichzeitig hoben sich Phils, Madisons und mein Arm. Drei Sekundenzeiger begannen ihren rhythmischen zerhackten Weg, sprangen von Teilstrich zu Teilstrich und vollendeten in der gefühllosen Unbeirrbarkeit einer Maschine ihre Kreise.
Ich fühlte, wie mein Herz bis in den Hals hinauf schlug. Als der dritte Kreis halb vollendet war, wischte ich meine von kaltem Schweiß nassen Handflächen an den Hosenbeinen ab und schob meine Pistole aus der Rocktasche zurück in die Schulterhalfter. Von dieser Stelle aus konnte ich sie schneller ziehen als aus der Rocktasche. Diesen Griff war man seit Jahren gewöhnt und darauf seit Jahren trainiert.
Als Phil nickte, trat ich vor. Ich tat die ersten beiden Schritte, während das Blut in meinen Ohren rauschte, das ich dachte, es würde mir den Schädel sprengen. Millimeterweise neigte ich Kopf und Oberkörper vor.
Meine Beobachtung hatte mich nicht getrogen. Cuffersonich schlief. Die rechte Hand mit der Pistole hatte sich noch ein wenig mehr gesenkt.
Ich legte den Zeigefinger an die Lippen und bewegte ihn dort ein paarmal in einer senkrechten Linie vom Mund weg und wieder an die Lippen. Hoffentlich verstand der Junge, was ich ihm sagen wollte.
Leise setzte ich den rechten Fuß vor und über die Schwelle. Erst jetzt fiel mir auf, dass in dem Zimmer ein Teppich lag. Aber das Ding fing erst zwei Schritte hinter der Tür an. Dieser schmale Streifen war von nichts bedeckt, was ein Geräusch meiner Schritte hätte mildern können.
Ich glaubte nicht, dass ich je im Leben meine Füße so millimeterweise bewegte.
Endlich hatte ich den Teppich erreicht. Und nun war es einfacher. Aber zugleich wurde es von Schritt zu Schritt gefährlicher, je näher ich ihm kam. Manche Leute haben ein geheimes Gespür für die Gefahr, selbst noch im Schlaf.
Dieser Weg war der längste, den ich je zurückgelegt habe. Er dauerte ein paar Minuten, aber jede einzelne Sekunde davon entsprach einem unbenennbaren Zeitraum. Der Junge starrte mich aus großen Augen an. Ich schob den Fuß erneut vor und holte gleichzeitig meine Pistole heraus. Wenn Cuffersonich jetzt wach wurde, musste ich der Schnellere sei, solange ich noch kei-26 ne Chance hatte, mit einem einzigen Sprung ihn zu erreichen und den Jungen wegreißen zu können.
Schon war ich auf der Höhe des Besucherstuhles. Ich hatte mich absichtlich nach rechts bewegt, um auf die Seite zu kommen, wo er den Jungen festhielt. Jetzt hätte ich mit der ausgestreckten Hand die Schreibtischkante berühren können. Ein neuer Schritt, und ich war auf der Seite des Schreibtisches.
Und da bewegte sich das Kind. Vielleicht konnte es einfach nicht mehr ruhig in seiner Stellung verharren, vielleicht wurde ihm die Spannung zu viel, jedenfalls bewegte es sich plötzlich.
Und jetzt ging alles im Zeitraum von einer anderthalben Sekunde vor sich.
Das Kind bewegte sich. Cuffersonich fuhr hoch. Ich sprang vor und riss den Jungen an mich und in einem einzigen Schwung hinter mich. Der Kindesmörder warf den rechten Arm mit der Pistole hoch. Meine beiden Hände hielten das Kind, denn meine Pistole lag schon auf dem Teppich.
Dann krachte es von der Tür her zweimal. Cuffersonichs Arm flog zur Seite, die Pistole polterte zu Boden. Der Mörder stand starr. Aus seinen Augen sprach fassungsloses Staunen, auch dann noch, als sich die stählernen Bänder um seine Handgelenke legten.
Ich drehte mich um. In der Tür stand Phil. Und in der reglos erhobenen Hand hielt er die 38er Special.
***
Chock Mortens steckte seinen Colt ein und ging zurück zum Wagen. Als er einstieg, blickte er in die versteinerten Gesichter der drei anderen.
»Ach«, sagte er, »das hättet ihr wohl nicht gedacht, was? Ihr hattet wohl geglaubt, alles, was ich euch in den letzten Wochen eingebleut habe, war nur so ein Spaß was? Wie oft habe ich euch erzählt, das sich jeden erschieße, der nicht auf die Sekunde genau und auf den Millimeter richtig das tut, was ich befohlen habe?«
Die drei anderen Gangster erwachten wie aus einer Lähmung. Cat drehte sich um und sah zum breiten Heckfenster hinaus, dahin, wo Slim Hoocers lag.
Flinn McKenzie räusperte sich und brummte.
»Okay, Cocky, du hast es oft genug gesagt, und jetzt ist es passiert, und zu ändern ist es auch nicht mehr.«
Die anderen gaben keine Antwort. Chock Mortens zog die Wagentür hinter sich zu und wollte Paterson einen Wink geben, dass er endlich weiterfahren sollte. Da ertönte die ruhige, selbstsichere Stimme McKenzies:
»Willst du ihn einfach auf der Straße liegen lassen?«
Mortens drehte sich um. Sein Gesicht war verzerrt.
»Glaubst du, wir haben Zeit, ihn zu begraben?«
»Sicher nicht«, erwiderte McKenzie ungerührt. »Aber wenn wir ihn schon liegen lassen, würde ich wenigstens vorher seine Taschen durchsuchen und ihm alles abnehmen… Damals, Chock, als… na ja, du weißt schon… damals wäre dir das nicht passiert. Du wirst auch nicht jünger.«
Chock Mortens riss seinen Colt heraus und richtete ihn auf McKenzie.
»Ich töte dich eines Tages, Flinn, wenn du nicht auf hörst, von der Vergangenheit zu sprechen. Ich kann es schon nicht mehr hören. Du gehst mir auf die Nerven. Verstehst du? Auf die Nerven gehst du mir.«
»Reg dich -ab, wir verplempern nur Zeit«, erwiderte Mc Kenzie und blickte furchtlos in die Mündung des Colts. »Steig aus und nimm Slim alles ab, was er bei sich hat, damit wir endlich weiterfahren können.«
»Tu du es.«
»Ich denke nicht daran«, erwiderte McKenzie und lehnte sich in Polster zurück und schob sich seinen Hut weit nach vorn ins Gesicht, so dass die Stirn und noch ein Stück von der Nase bedeckt waren. »Ich habe ihn nicht erschossen. Tu es gefälligst selbst.«
Chock Mortens Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Der Colt in seiner Hand zitterte, so wütend war der Gangster. Vielleicht hätte er in diesen Sekunden wieder geschossen, wenn Cat ihm nicht in den Arm gefallen wäre.
»Beeil dich, Cocky«, sagte der bronzehäutige Bursche mit dem pechschwarzen Haar. »Wir haben keine Lust, so viel Zeit zu verlieren, nur weil ihr euch wieder einmal nicht ausstehen könnt.«
Mortens wollte etwas Heftiges erwidern, besann sich aber und stieg tatsächlich aus, um dem Gangster den persönlichen Besitz abzunehmen. Er breitete sein Taschentuch neben Slim aus und warf die kleinen Gegenstände, die er in dessen Hosen- und Rocktaschen fand, hinein, so dass er es zum Schluss zusammenknoten konnte wie einen Beutel.
»Da, Cat«, sagte er, als er wieder eingestiegen war, »sieh nach, ob es sich lohnt, irgendetwas davon zu behalten. Den Rest werfen wir bei Gelegenheit weg.«
Gelassen übernahm Cat den Beutel und knüpfte ihn wieder auf. Sorgfältig untersuchte er ein Gasfeuerzeug, bis er es schließlich mit einem zufriedenen Gesicht in seine eigene Hosentasche schob. Einen Bund Schlüssel warf er durch das offene Fenster in hohem Bogen in eine zerklüftete Felsschlucht.
»Er hatte noch ungefähr vierzig Dollar«, sagte Cat nach einer Weile, als er alles andere entweder zum Fenster hinausgeworfen oder eingesteckt hatte.
»Teil sie auf«, sagte Mortens, ohne sich umzudrehen. Cat gehorchte. Er schob jeden den ihm zustehenden Anteil hin. Schweigend steckten die Gangster das Geld ein, das noch vor wenigen Minuten einem ihrer Komplicen gehört hatte.
»Hatte er irgendwelche Papiere bei sich«, fragte Mortens.
»Ja, Führerschein, zwei Briefe und ein paar Fotos von einem Mädchen.«
»Verbrenn das Zeug bei der nächsten Gelegenheit.«
»Ja, Cocky.«
Chock Mortens nickte. Es würde schwierig sein, den nächsten auszuschalten. Jetzt, da sie alle gesehen hatten, wie genau er es nahm, würden sie sich natürlich hüten, ihm wieder einen Vorwand zu liefern, dass er die Waffe gegen einen von ihnen richten konnte. Aber darüber konnte er später noch nachdenken. Noch waren sie nicht weit genug vom Schauplatz des Überfalls entfernt, als dass sie sich schon hätten halbwegs sicher fühlen dürfen.
»Wie geht es denn jetzt überhaupt weiter?«, fragte Paterson. »Bisher wolltest du ja nichts sagen, weil du Angst hattest, einer von uns könnte sich verplappern. Aber jetzt kannst du es eigentlich sagen, Cocky. Du hast uns versprochen, für unsere Flucht zu sorgen. Schön, wir haben dir geglaubt. Jetzt lass die Katze aus dem Sack. Wie gehts weiter?«
»Ja, Cocky, das möchte ich auch gern erfahren«, brummte McKenzie von hinten.
Chock Mortens holte eine Zigarre aus dem Kästchen, das im Handschuhfach lag, biss die Spitze ab und schob sich den schwarzen Tabakstängel in den Mund. Er zündete sich genießerisch die Zigarre an, paffte ein paar Rauchwolken vor sich hin und brummte zufrieden: »Also meinetwegen. Hört zu. Der Plan ist so gut ausgeheckt, dass eigentlich gar nichts passieren kann. Ich habe schließlich nicht umsonst ein ganzes Jahr nur über diese Geschichte nachgedacht. Knapp zwanzig Meilen weiter, steht eine Farm. In dem Haus leben nur ein Mann und eine Frau. Es ist eine Obstfarm, und die beiden bewirtschaften sie allein. In der Erntezeit haben sie natürlich Hilfskräfte, aber die Obsternte ist noch nicht soweit. Frühestens in vierzehn Tagen. Heute werden also nur der Mann und die Frau dort sein. Na, ich denke, mit denen werden wir wohl fertig werden -oder?«
***
Dick Cuffersonich würde kein Kind mehr ermorden. Auf ihn wartete der Elektrische Stuhl.
Ich klopfte meinem Freund auf die Schulter. Er sah mich an.
»Danke, Alter«, sagte ich. »Danke.«
Er nickte nur. Rings um uns war auf einmal ein hektisches Leben. Polizisten liefen hin und her. Zivilisten quollen aus den Fahrstuhlschächten. Wildfremde Menschen umarmten sich auf einmal. Ich zog Phil am Ärmel hinter mir her. Wir erwischten einen leeren Lift und fuhren hinab.
Keiner von uns sagte ein Wort. Was gab es schon zu sagen? Wir hatten Glück gehabt. Wir hatten unsere Pflicht getan, unser Aufeinander-eingespielt-sein hatte sich wieder einmal bewährt und vor allem: Wir hatten Glück gehabt.
Als wir die Halle verlassen wollten, liefen wir dem sommersprossigen Tim Chancelor von der Morning Tribune in den Weg. Sein jungenhaftes Gesicht verzog sich zu einem breiten Lachen, als er uns sah. Im Nur war ein Bild von uns geschossen, denn in der Beziehung ist Chancelor ein wahrer Hexenmeister.
»Decker, Cotton«, rief er. »Welche Freude, Sie zu sehen. Nur ein paar Fragen. Geht ganz schnell.«
»Tut mir Leid, Chancelor«, sagte ich achselzuckend. »Wir können Ihnen nicht viel sagen. Wir waren ziemlich weit vom Schuss, als es passierte.«
Er verzog enttäuscht das Gesicht.
»Das gibts doch gar nicht«, sagte er ungläubig. »Hier unten wird doch erzählt, dass zwei G-men…«
Klatsch verbreitet sich mit Überschallgeschwindigkeit. Ich zuckte noch einmal die Achseln. Phil sagte mit einem knappen Lächeln:
»Chancelor, selbst wenn Sie oben mit im Flur gewesen wären, wo es passiert ist, wüssten Sie jetzt nicht, wer der Mann war. Es wimmelte von Uniformen und Tecks in Zivil. Jeder hielt eine entsicherte Pistole in der Hand. Mindestens zwanzig waren unmittelbar neben der Tür, hinter der Cuffersonich stak. Und es ging natürlich alles schnell. Sie kennen das doch. Sie, als erfahrener Kriminalreporter…«
Chancelor schluckte den Honig, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Ja, ja«, gab er zu, »So gehts manchmal… Na, dann wird eben die Tribune im Gegensatz zu allen anderen Blättern drucken können. Wie wir von den berühmten Gangsterjägern Cotton und Decker selbst erfuhren, fielen die Schüsse, die ein Kind vor dem sicheren Tode bewahrten, vermutlich aus den Waffen eines oder mehrerer Beamter der Stadtpolizei, die in der Eile nicht erkannt wurden…«
»Gut so«, lobte ich. »Das ist zu verantworten. Alles andere wäre unbewiesener Klatsch.«
»Vielen Dank ihr beiden«, nickte Chancelor und hatte es wieder eilig.
Wir verdrückten uns. Ein paar Minuten später saßen wir im Jaguar, steckten uns Zigaretten an und rauchten schweigend. Die Abspannung überfiel uns schlagartig. Es war, als hätten wir stundenlang Holz gehackt oder eine andere körperlich anstrengende Arbeit geleistet.
»Sobald wir im Distriktsgebäude dem Chef berichtet haben, fahren wir ’rauf in die Kantine und lassen uns einen Kaffee brauen, der Tote auf wecken würde«, murmelte Phil müde.
»Ja«, stimmte ich zu. »Ich denke, den haben wir uns verdient…«
Ich warf meine Zigarette zum Fenster hinaus, drehte den Zündschlüssel und warf den ersten Gang ein. Nur im Schritttempo konnte ich den Jaguar aus der Reihe der Polizeifahrzeuge herausbringen. Rings um das Haus hatte sich eine vieltausendköpfige Menschenmenge angesammelt, die sich erst nach und nach verlief.
Ungefähr eine Viertelstunde später betraten wir Mr. Highs Arbeitszimmer. Der Chef stand auf, kam uns entgegen und drückte uns die Hand.
»Gratuliere«, sagte er warm, »das habt ihr großartig gemacht… Ich habe gerade mit Captain Madison telefoniert. Er lässt euch seinen herzlichsten Dank aussprechen. Und die Eltern des Jungen haben angefragt, wenn sie…«
»Madison soll bloß den Mund halten«, unterbrach ich schnell.
Mr. High lächelte.
»Das dachte ich mir. Ich kenne euch ja. Ich habe Madison auch schon in diesem Sinne geantwortet. Setzt euch doch. Ich würde gern ein paar Einzelheiten erfahren, aber ich muss vorher noch schnell in der Leitstelle anrufen. Die Geschichte mit dem Transport gefällt mir nicht…«
Ich brauchte eine Sekunde, bis ich wusste, welchen Transport er meinte. Aber als mir das einfiel, konnte ich den Chef nicht stören, denn er hatte den Telefonhörer am Ohr. Seinem Gesicht freilich konnte man anmerken, dass etwas nicht stimmte.
»Na, wie ist es?«, fragte er. »Immer noch keine Verbindung?«
Er lauschte ein paar Sekunden, dann nickte er und schloss das Gespräch mit den Worten:
»Geben Sie mir unverzüglich Bescheid, wenn Sie Verbindung bekommen.«
Während er den Hörer nachdenklich, fast träumerisch auf die Gabel zurückgleiten ließ, erkundigte sich Phil:
»Was ist denn los mit dem Transport? Melden Sie sich nicht?«
»Nein, sie melden sich nicht. Ich lasse schon seit etwa vier Minuten unentwegt rufen, aber es kommt keine Antwort. Vor vier Minuten wäre nämlich der abgemachte Kontrollruf fällig gewesen.«
»Vielleicht sind ihre Sprechfunkgeräte ausgefallen?«, warf ich ein.
Mr. High sah mich an.
»Glauben Sie wirklich, Jerry«, fragte er ernst, »dass drei verschiedene Sprechfunkgeräte unabhängig voneinander und rein zufällig in derselben Sekunde ausfallen können?«
»Können schon«, sagte ich, »aber es ist natürlich unwahrscheinlich. Was kann man denn sonst tun?«
»Das ist es ja«, seufzte Mr. High. »Was kann man sonst tun? Die Straße führt durch ödes Gebiet. Das Werk wurde doch wohl absichtlich in eine halbe Wüste gebaut. Der Zeit nach müssen sie immer noch ungefähr fünfzig Meilen von dem Werk entfernt sein. Selbst wenn ich ihnen also jetzt einen Wagen von dort aus entgegenschicken lassen würde, brauchte dieses Fahrzeug etwa eine Stunde, bis es etwa da sein kann, wo der Transport zurzeit sein müsste… Augenblick mal.«
Er griff zum Telefon und sagte der Zentrale, man möchte ihn mit einem bestimmten Flugplatz der Luftwaffe verbinden. Als er die Einheit an der Strippe hatte, sagte er:
»FBI-Distriktschef High. Bitte, verbinden Sie mich mit Colonel-Vermoore.«
Es dauerte eine ganze Weile, bis er den Oberst endlich hatte. Er erzählte ihm in knappen Worten, um was es ging. Danach beschrieb er die Straße, die der Transport fuhr. Als er den Hörer aus der Hand legte, nickte er in unsere Richtung und erklärte:
»Die Luftwaffe wird von zwei Seiten her die Straße mit Hubschraubern abfliegen. In spätestens zwanzig Minuten treffen sich die Hubschrauber. Sie haben Sprechfunkgeräte an Bord. Ich erhalte sofort Bescheid…«
Wir benutzten diese Frist, um in der Kantine den Kaffee zu trinken, auf den wir uns seit dem Ende der Cuffersonich-Geschichte gefreut hatten, Als wir danach zurück ins Chefzimmer kamen, telefonierte Mr. High wieder. Er deutete mit der freien Hand auf die Sessel vor seinem Schreibtisch. Wir setzten uns still.
Er legte den Hörer zurück und presste die Lippen eine Sekunde lang hart aufeinander.
»Der Transport ist überfallen worden«, sagte er danach hart. »Auf der Straße liegen Trümmer umher. Von den Begleitwagen ist nicht mehr viel vorhanden. Der Transportwagen selbst liegt auf der Seite und scheint ebenfalls schwer beschädigt zu sein. Von allen Leuten wurde nur ein einziger gefunden, ich weiß nicht, wer es ist. Die Hubschrauber landen und werden versuchen, den Mann aufzunehmen. Macht euch fertig. Wir brauchen jetzt jeden Mann, den wir nur freimachen können.«
Wir nickten. Der Chef drückte eine Taste und zog ein Mikrofon zu sich heran.
»Alarm für sämtliche Einheiten der New York-, der Connecticut-, der Pennsylvania- und der New Jersey-State-Police«, sagte er sehr bestimmt. »Außerdem sind sämtliche FBI-Außenstellen in diesen vier Bundesstaaten zu alarmieren. Ferner ergeht Rundalarm an alle County-Sheriffs und Stadpolizei-Chefs dieser Bundesstaaten. Nähere Anweisungen folgen. Geben Sie mir ein Polizeiblitzgespräch mit dem FBI-Hauptquartier Washington.«
Eine gigantische Maschinerie wurde angekurbelt. Es würde einige Zeit brauchen, bis sie auf vollen Touren lief…
***
»Okay, Boy, okay«, sagte der Luftwaffen-Leutnant Dave Crockett und fuhr fort, das blut- und staubverkrustete Gesicht des Mannes zu tätscheln, den sie bewusstlos auf der Straße gefunden hatten. »Komm, Junge, bleib bei uns. Zum Schlafen ist jetzt keine Zeit.«
Er fuhr fort, das Gesicht des Mannes zu tätscheln, der zwar im Augenblick bei Bewusstsein war, dessen Augen aber deutlich anzeigten, dass er immer wieder in die Bewusstlosigkeit abzugleiten drohte.
Crockett sah sich um. Er hatte schon eine scharfe Bemerkung auf der Zunge, brauchte sie aber nicht auszusprechen, denn Sergeant Millroy kam endlich mit der kleinen Whiskyflasche aus dem Verbandskästchen.
Vorsichtig flößte er dem Verwundeten nach und nach ein paar Tropfen von dem Whisky ein. Zu seiner Genugtuung schien das Getränk die erhoffte Wirkung zu haben. Der Mann wurde sichtlich belebt.
»Ich… ich bin G-men Newman«, stieß er rau hervor. »Bitte… FBI New York anrufen… Überfa…«
»Alles schon passiert, mein Junge«, sagte Crockett. »Bleiben Sie schön ruhig liegen, und trinken Sie noch ’nen Schluck Whisky. Gleich, nehmen wir Sie an Bord und fliegen Sie zu unserem Platz. Wir haben drei prächtige Ärzte, die ohnehin den ganzen Tag faulenzen. Bei uns sind Sie prächtig aufgehoben, Boy.«
Herbert Newman schüttelte den Kopf.
»No. Muss hier bleiben, bis die Kollegen kommen… Bin doch… der einzige, der’s ihnen… erzählen kann…«
Seine Stimme setzte oft aus, aber er sprach in klaren, zusammenhängenden Sätzen. Lieutenant Crockett zuckte die Achseln und meinte:
»Ich weiß nicht, Mister-G-men, ob das richtig ist. Meiner Meinung nach brauchen Sie erst einmal einen Ärzt. Mit dem Erzählen, das wird ja wohl ein paar Stunden Zeit haben.«
»Sie sind wohl verrückt«, sagte Newman überraschend deutlich. »Je größer ihr Vorsprung, um so schwieriger sind sie zu erwischen. Und wir müssen sie erwischen. Wir müssen sie kriegen. Wir müssen einfach.«
»Klar. Geht um allerhand, habe ich gehört.«
Newman sah den Lieutenant verächtlich an. »Geld«, sagte er. »Ich pfeif auf das Geld. Aber bei diesem Transport waren sechs - G-men wie ich. Und ich bin der einzige…«
Er sprach nicht weiter. Ein Schatten huschte über sein von den Strapazen, der Hitze und den Schmerzen gezeichnetes Gesicht. Crockett fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen, nahm selbst einen Schluck Whisky und stand auf, nachdem er Newman den Hut so auf den Kopf gelegt hatte, dass Kopf und Gesicht beschattet waren.
»Verstehen Sie das, Millroy?«, fragte er leise. »Meint er, dass die anderen alle… eh…?«
Er sprach die Frage nicht zu Ende. Crockett war noch jung. Er hatte keinen Krieg mitgemacht. Dafür verstand Millroy um so mehr davon. Mit einer weit ausholenden Armbewegung umschloss er das ganze Gelände und sagte leise:
»Es waren drei Wagen. Der erste und der letzte sind in die Luft gejagt worden. Beim mittleren Wagen haben Sie vielleicht mehr Glück.«
Crockett schluckte. Er wurde eine Idee blasser.
»Das ist ja unglaublich«, brummte er. »Mitten im dicksten Frieden so was…«
»In dieser Hinsicht stimmen wir überein«, sagte Millroy trocken. »Übrigens kommen Becker und Hersley dort.«
Er reckte den Arm nach oben. In der Feme, aus der Richtung, die der Transport eingeschlagen hätte, wäre er nicht überfallen worden, brummte ein anderer Hubschrauber heran. Er ging nieder und setzte neben dem ersten auf. Zwei andere Luftwaffensoldaten kletterten heraus.
»Tag, Crockett«, sagte der jüngere von ihnen, der bei dieser Besatzung der Befehlshabende war, während der ältere die Rangabzeichen eines Sergeanten trug. »Dass wir uns hier in dieser Einöde mal begegnen würden, hätte ich mir auch nicht träumen lassen. Was ist denn hier los?«
Sie berichteten den Ankömmlingen das, was sie selbst von der Geschichte wussten, oder sich zusammenreimten. Lieutenant Hersly fuhr sich mit der Hand übe das Kinn, das den ersten harten Bartwuchs zeigte, und brummte verwirrt:
»Dann war es doch wohl kein Schatten…«
»Was?«, fragte Crockett. »Was war kein Schatten?«
»Wir haben bei unserem Anflug, vielleicht hundert-Yard von dieser Stelle entfernt, etwas am Straßenrand liegen sehen. Von oben konnten wir uns nicht darüber klar werden, ob es ein Schatten der Felsen oder ein Körper war. Aber wenn ich mir das hieir ansehe, dann neige ich doch dazu, es für einen Körper zu halten.«
Crockett drehte sich um.
»Millroy«, sagte er, »Sie bleiben mit Sergeant Becker hier. Hersley, kommen Sie. Wir sehen uns das mal an.«
»Okay«, erwiderte der andere Officer.
Sie kletterten in den zuletzt gelandeten Hubschrauber. Hersley übernahm das Steuer, und mit dröhnendem Motor hob sich der metallene Vogel ohne Schwingen von Boden ab. Sehr niedrig schwebte er die Straße entlang, zuerst über die Felsbrocken hinweg, die die Gangster von den Steilwänden herab auf die Straße gestürzt hatten, dann ein Stück weiter die freie Straße entlang, bis Hersley auch schon rief:
»Da vom! Sehen Sie! Es ist ein Körper! Wären wir vorhin niedriger geflogen, hätten wir es gleich erkannt. Aber wir hatten doch nur nach Autos zu suchen, und die konnten wir auch aus unserer Höhe einwandfrei erkennen.«
Vorsichtig ließ er den Hubschrauber tiefer sinken und setzte ihn auf, ein paar Schritte nur von dem Manne entfernt, der auf der Straße lag. Seine Kleidung wurde vop dem starken Wind, den die Luftschraube erzeugte, heftig bewegt.
Sie brauchten nur auszusteigen und einen Schritt um den Rumpf des Hubschraubers herumzumachen, als sie schon die Blutlache entdeckten. Sie liefen hin, bückten sich gleichzeitig und starrten erschrocken in das Gesicht des Mannes, dessen Nasenflügel sich kaum bewegten.
»Moment«, brummte Crockett. »Ich hole deine Decke.«
Am Hubschrauber angekommen, lehnte er sich gegen die Kanzel und schloss die Augen. Ein paar Sekunden kämpfte er gegen die drohende Übelkeit in seinem Magen an, dann kletterte er hinein und zerrte seine Decke heraus.
Mein Gott, dachte er, als er die Decke um den Schwerverletzten legte, dass der Mann überhaupt noch lebt.
***
»Ich habe in aller Eile eine Sonderkommission gebildet, zum Auswerten der vorhandene Spuren«, sagte Mr. High unterwegs.
Er saß neben mir in meinem Jaguar, während Phil sich hinten auf den Notsitz gezwängt hatte. Das Rotlicht rotierte, und unsere Sirene sandte in regelmäßigen Abständen ihr schrilles Geheul über die Straße.
»Kommen die Kollegen hinterher?«, fragte Phil.
»Nein«, erwiderte der Chef. »Die werden von einem Hubschrauber oder auch von zweien an den Ort des Überfalls gebracht. Wahrscheinlich werden es wohl zwei Hubschrauber sein. Erstens sind es zu viele Leute für einen, und zweitens haben sie ja ihre Koffer und Taschen mit den notwendigen Geräten bei sich.«
»Warum sind wir dann nicht auch mit einem Hubschrauber geflogen?«, fragte ich, während ich eine Rechtskurve mit achtzig Meilen nahm und den Fuß nicht vom Gaspedal ließ. Hinter uns wirbelte eine Staubwolke auf, die sich sehen lassen konnte.
»Ich dachte zuerst auch daran«, sagte der Chef. »Aber wir werden am Tatort doch' wenigstens einen Wagen brauchen. Und da schien mir Ihr Jaguar geeignet. Wenn eine Verfolgung mit einem Wagen nötig wird, kann man wenigstens sicher sein, dass die Gangster kein schnelleres Fahrzeug besitzen.«
»Wer leitet die Sonderkommission?«, fragte Phil.
»Anthony Quickers. Er hat zwei Experten für Sprengstoff dabei, den Arzt der Mordkommission, den Fotografen, zwei gute Leute vom Erkennungsdienst und ein paar andere.«
»Der Gedanke an die Sprengstoffexperten war gut« sagte ich. »Von dieser Seite her müsste sich eine Spur finden lassen. Es ist bestimmt nicht einfach, drei Wagen gleichzeitig in die Luft zu jagen, so dass keine Wagenbesatzung auch nur ein Wörtchen ins Sprechfunkgerät sagen kann. Die Gangster müssen sehr zahlreich sein. Wenn sie es mit Handgranaten gemacht haben, müssen sie pro Wagen etwa drei Werfer gehabt haben. Das gibt schon neun Mann.«
»Eine merkwürdige Geschichte…«, brummte der Chef halblaut vor sich hin. »Eine sehr merkwürdige Sache… Ich bekam Bescheid, wer auf der Straße gefunden wurde. Es ist Herbert Newman. Und er lebt. Obgleich von dem Wagen, in dem er saß, so gut wie nichts vorhanden ist.«
Stille breitete sich im Jaguar aus. Nur das helle Summen des Motors hing in der Luft. Phil und ich begriffen schlagartig, was der Chef angedeutet hatte. Der Wagen völlig zerstört. Aber Newman am Leben? Dann konnte er doch im Augenblick der Explosion eigentlich nicht im Wagen gewesen sein. Wieso aber war er das nicht? Wieso? Konnte wirklich ein Zufall ihn gerade in dem Augenblick bewogen haben, auszusteigen, als die Gangster mit den Handgranaten schon ausholten? Was für ein eigenartiger Zufall musste das gewesen sein.
»Newman ist noch nicht lange beim FBI, nicht wahr?«, fragte ich.
»Erst ein paar Wochen«, gab der Chef zu. »Aber er ist so gründlich geprüft worden wir jeder, der sich bewirbt.«
»Hm…«, brummte ich nur.
»Auch einer Prüfungskommission kann mal ein Fehler unterlaufen«, sagte Phil, während er mit unbewegtem Gesicht zum Seitenfenster hinausblickte. »Ich will damit nicht sagen, dass… Ich meine nur so…«
Wir verstanden schon was er meinte. Aber alles in uns sträubte sich gegen die Annahme, die nur noch übrig blieb: dass nämlich einer von uns um die Geschichte schon vorher gewusst haben könnte. Das hätte ja nichts anderes bedeutet, als dass Newman wissentlich den Tod voh Kollegen hätte herbeiführen helfen. Das war doch einfach undenkbar.
»Wie viel Geld hatte der Transport geladen?«, fragte Phil nach einer Weile.
»Eine Million vierhundertachtundvierzigtausendzweihundertsiebzehn Dollar und Sechsundsechzig Cent«, erwiderte der Chef. »Die Löhne für über zwölf tausend Arbeiter…«
Phil stieß einen scharfen Pfiff aus. Ich verdrehte einen Sekundenbruchteil die Augen. Natürlich wussten wir, dass es eine Riesensumme war, aber wir hatten uns noch nicht ausgerechnet, was für ein Betrag herauskam. Wenn man die Löhnung für zwölftausend Leute auf einen Haufen legt. Über eine Million. Es waren schon Morde für viel weniger Geld begangen worden.
Mr. High, griff zum Funksprechgerät. Er rief die Zentrale und ließ sich mit der Personalabteilung verbinden.
»High«, sagte er. »Hallo Evans. Ich möchte, dass Sie sich unverzüglich die Personalakte von Herbert Newman vornehmen. Gehen Sie sie Zeile für Zeile durch. Wenn Sie auf irgendetwas stoßen, versuchen Sie, mich sofort zu erreichen.«
»Ja, Sir«, quarrte die Stimme von Evans Grocer, dem Leiter unserer Personalabteilung, aus dem Lautsprecher. »Warum denn? Hat sich Newman etwas zuschulden kommen lassen?«
»Wenn ich das wüsste, brauchte ich Sie nicht auf die Personalakte anzusetzen«, erwiderte der Chef unwirsch. »Das war alles, danke.«
Er legte den Hörer zurück und sah mit unbewegtem Gesicht geradeaus. Das Schweigen wurde drückend.
»Vielleicht klärt sich ja alles ganz harmlos auf…« brummte Phil nach einer Weile.
»Ja, vielleicht…«, sagte der Chef.
Ich sagte überhaupt nichts.
Man konnte die ganze Geschichte von links nach rechts und von rechts nach links drehen und wenden, so viel man wollte. Wenn drei Wagen zur selben Sekunde in die Luft gesprengt werden, und nur einer der Insassen kommt mit dem Leben davon, dann ergibt sich zwangsläufig die Frage, wie dieser eine das fertig brachte. Hätte auch er zur Zeit der Explosion im Wagen gesessen, hätte er genau wie die anderen in Stücke zerrissen werden müssen. Wenn er aber nicht im Wagen saß, musste man sich fragen, warum er nicht drin saß. Sein Platz war nun einmal im Wagen. Wieso war er nicht drin gewesen?
Dass ein G-men, ein FBI-Mann, mit Gangstern Zusammenarbeiten sollte, dass er sogar den Tod von fünf Kameraden auf sich genommen haben sollte - das war einfach unfassbar.
»Noch wissen wir nichts«, sagte Mr. High nach langer Pause. »Noch haben wir nicht mit Newman selbst gesprochen. Aber wenn es so ist…«
Er stodcte.
»Steck mir eine Zigarette an, Phil«, bat ich. »Noch lieber wäre mir jetzt eine Flasche Whisky. Es will mir nicht in den Schädel…«
Phil schob mir die Zigarette von hinten zwischen die Lippen. Als er sich danach wieder auf seinen engen Notsitz zurückfallen ließ, sagte Mr. High:
»Wir werden diesen Fall von drei Seiten her angehen. Unsere Sonderkommission wird dafür sorgen, dass selbst die winzigste Spur in unseren Laboratorien aufs Genaueste ausgewertet wird. Ich selbst werde Newmans Leben unter die Lupe nehmen und notfalls zwanzig Leute, darauf ansetzen. Sie aber, Phil und Jerry. Sie werden versuchen, eine direkte Spur der Gangster zu finden und zu verfolgen. Bringen Sie mir diese Leute. Bringen Sie sie in zwei Wochen oder in drei Wochen, aber bringen Sie sie.«
Ich nickte. Meine Stimme war leise, aber ich hätte keinen ernsteren Schwur ablegen können, als ich ihm sagte:
»Darauf können Sie sich verlassen, Chef. Und wenn es das letzte wäre, was ich in meinem Leben tun kann…«
***
»Du fährst den Wagen dort unter die Bäume«, befahl Chock Mortens. »Den Anhänger kuppelt ihr ab und schiebt ihn dort in die Scheune. Bloyd, du machst das zusammen mit Cat. Beeilt euch.«
»Okay«, kaute der Junge zwischen den Zähnen hervor. »Aber warum sollen wir den Anhänger in die Scheune und den Wagen unter die Bäume fahren? Wollen wir hier etwa längere Zeit bleiben?«
»Natürlich nicht, du Dummkopf«, erwiderte der Gangsterboss. »Aber wenn die die Gegend mit Flugzeugen absuchen, dürfen sie den Wagen mit dem Anhänger nicht von oben sehen können, weil sie sich sonst gleich ihren Vers machen können.«
»Du denkst wirklich an alles, Cocky«, sagte der Junge anerkennend.
 »Komm Flinn«, brummte Mortens. »Wir sehen uns inzwischen nach dem Farmerehepaar um. Irgendwo müssen die Leutchen doch stecken.«
Flinn McKenzie betrat zusammen mit Chock Mortens das kleine Farmerhaus durch die Küchentür. Sie bestand nur aus einem großen Holzrahmen, in den ein Moskitogaze-Gitter gespannt war. Dahinter befand sich die eigentliche Tür, aber die stand sprerrangelweit offen.
Auf dem Küchentisch standen zwei benutzte Teller und zwei Tassen, die noch halb voll von schwarzem Kaffee waren. Eine Kuckucksuhr fing gerade an, ihre Rufe auszusenden, während das blank geputzte Pendel unbeirrbar hin und her schwang. Die Gewichte, die wie Tannenzapfen aussehen sollten, hingen ungefähr in der Mitte ihrer Ketten.
»Sieht so aus, als ob die lieben Leutchen beim Kaffeetrinken gestört wor-36 den wären«, brummte McKenzie. »Vielleicht durch uns?«
Chock Mortens hatte die Stirn gerunzelt. Er sah sich langsam um. Schließlich zuckte er die Achseln und stieß die Tür auf, die ins Nebenzimmer führte. Ein Wohnraum erstreckte sich dahinter und nahm die ganze Breite des Hauses ein. Er wurde von einem großen Fernsehgerät beherrscht, das hinten in der Ecke stand und dem alle Sitzgelegenheiten des ganzen Zimmers zugeordnet waren. Aber auch in diesem Raum hielt sich niemand auf.
Beunruhigt gingen die beiden Gangster zurück in die Küche. Sie stießen eine zweite Tür auf und gelangten in eine Art Hausflur, der sich von der Küche weg nach vorn zum Haupteingang des Gebäudes hinzog. Etwa in seiner Mitte fing rechts eine Tür an, die hinaus ins Obergeschoss führte. Darunter gab es eine offen stehende Tür, hinter der die Kellertreppe mit ihren obersten Stufen sichtbar wurde.
»Du gehst oben hin, ich gehe in den Keller«, sagte Chock Mortens leise. »Nimm deine Pistole. Leise tappte er die Treppe hinauf .Trotz aller Vorsicht konnte er nicht vermeiden, dass ab und zu ein Brett der Holztreppe knarrte. Ärgerlich stieß Chock Mortens die Luft aus und hastete die Kellertreppe hinab.«
Er hörte Stimmen und konnte die hellere einer Frau und die tiefere eines Mannes unterscheiden. Zwei-Verschläge hatte er zu durchqueren, bis er in einen Kellerraum kam, in dem eine Wasserpumpe stand. Der Mann warf gerade einen großen Schraubenschlüssel zurück in einen Werkzeugkasten.
»Jetzt tut sie’s wieder«, sagte er zufrieden.
In diesem Augenblick hatte die Frau Chock Mortens entdeckt und stieß einen leisen Schrei aus.
»Nur keine Aufregung«, sagte Mortens gelassen. »Hebt die Hände schon hoch, und es wird euch nichts passieren. Los. Mann, das ist kein Witz.«
Der Farmer, ein Mann, namens Ray Callegan, hob zögernd die Arme hoch. Auch die Frau hatte bereits die Hände zur Decke gestreckt. Mortens befahl ihnen, hintereinander hinauf in die Küche zu gehen. Die Frau als erste.
»Macht keine Dummheiten«, sagte er, als er ihnen nachging. »So ein Schießeisen geht schnell los.«
Sie kamen in die Küche, ohne dass die Frau oder der Mann Widerstand geleistet hätten. Inzwischen waren auch Bloyd und Cat hereingekommen und musterten das Ehepaar, das verschüchtert beieinander stand.
»Sie sind Ray Callegan, nicht wahr?«, fragte Mortens.
»Woher kennen Sie mich denn? Ich habe Sie doch noch nie gesehen.«
Der Mann nickte erstaunt.
»Das spielt keine Rolle. Sie haben eine Obstfarm. Äpfel, Birnen, Orangen und so weiter. Stimmt das?«
»Ja, sicher…«
»Okay, Mann. Hören Sie genau zu, was ich Ihnen sage. Sie werden jetzt mit diesen beiden Gentlemen hinausgehen und aus Ihrer Scheune die Kisten herausholen, in denen Sie alljährlich Ihr Obst verschicken. Ist das klar?«
Der Farmer nickte.
»Okay«, brummte er widerwillig. »Aber was soll ich mit den Kisten machen?«
Mortens schmunzelte:
»Wir haben ein paar Blechkästen einzupacken. Sie werden das so machen, dass man durch die Ritzen der Kisten Holzwolle erkennen kann. Genauso, als ob Sie Orangen in die Kisten gepackt hätten. Verstehen Sie mich?«
»Ja.«
»Gut. Sobald alles eingepackt ist, verladen Sie die Kisten auf Ihren Lastwagen. Danach gebt ihr mir Bescheid. Ich bleibe inzwischen hier bei Ihrer Frau. Wenn Sie vernünftig sind, wird Ihrer Frau nichts geschehen. Aber wenn Sie die leiseste Dummheit machen… Los. Ab geht die Post. Und beeilt euch.«
Während Cat, Bloyd und der Farmer hinausgingen, zog sich Mortens einen Stuhl heran, setzte sich und wischte sich erschöpft den Schweiß von der Stirn. Die Hitze hatte noch um keinen Deut nachgelassen, und sie hatten einiges hinter sich. Wenn sie diese Sache erst einmal hinter sich gebracht hatten, würde er drei Tage und drei Nächte nichts anderes tun als schlafen.
»Ich habe nichts dagegen, wenn Sie mir einen starken Kaffee machen«, brummte er zu der Frau hin.
Die Frau zuckte die Achseln, nahm einen Wasserkessel und füllte ihn. Sie stellte ihn auf einen Gasherd, der von einer Gasflasche gespeist wurde. Als sie die Gasflamme entzündet hatte, entstand ein leises, einschläferndes Zischen. Mortens wurde sich bewusst, dass eine bleierne Müdigkeit durch seine Glieder kroch und seine Sinne einzunebeln drohte. Am liebsten hätte er die Arme auf die Tischplatte und den Kopf in beide Arme gelegt.
Wo Flinn nur blieb? Er musste doch längst mit dem Durchsuchen des Obergeschosses fertig sein. Oder war er auf ein Hindernis gestoßen?Vielleicht hatte man McKenzie überwältigen können, während er, Chock Mortens, im Keller gewesen war?
Er führ von seinem Stuhl in die Höhe.
»Wer ist oben?«, fragte er scharf, mit einer ruckartigen Kopfbewegung gegen die Decke hin.
»Oben? Wer soll schon oben sein? Niemand«, sagte die Frau so spontan und verständnislos, dass Mortens augenblicklich wusste, dass sie nicht log.
»Okay«, seufzte er und ließ sich auf den Stuhl zurückfallen. »Machen Sie ein bisschen Tempo mit dem Kaffee, ja?«
»Ich kann kein Wasser zum Kochen bringen«, entgegnete die Farmersfrau kühl. »Vielleicht brüllen Sie das Gas ein wenig an.«
Chock fuhr wieder von seinem Stuhl hoch, weil er hinter sich ein Geräusch gehört hatte. Es war Flinn McKenzie, der in die Küche trat.
»Oben ist nichts«, sagte er. »Was soll ich jetzt tun, Cocky?«
»Geh raus und hilf den anderen. Sie werden dir zeigen, was getan werden muss.«
»Okay. Sag mal, hängt das mit meinem Job in…«
Ihm fiel in letzter Sekunde ein, dass es vielleicht besser war, wenn er vor der Frau keine Ortsnamen nannte, und er brach seinen Satz mittendrin ab, sah aber den Gangsterboss fragend an, weil er annahm, Chock Mortens hätte ihn auch so verstanden.
»Ja«, nickte Mortens, der ihn tatsächlich verstanden hatte. »Damit hängt es zusammen. Was glaubst du denn sonst?«
»Okay, man wird ja mal fragen dürfen«, knurrte McKenzie und ging hinaus. In seiner schlechten Laune gab er dabei der Drahtgeflechttür einen so heftigen Tritt, dass sie aus der oberen Angel riss. Quietschend und schief blieb sie nach draußen hängen.
»Die Tür hat uns fast zehn Dollar gekostet«, sagte die Frau empört.
»Einen neuen Kopf würden Sie überhaupt nicht bezahlen können«, sagte Mortens und spielte mit seinem Colt.
Die Frau biss sich auf die Lippen, drehte sich abrupt um und suchte den Kaffee. Eine Zeitlang war sie mit dem Zubereiten des Kaffees beschäftigt, denn sie filterte ihn und nahm sich sehr viel Zeit dazu. Endlich stellte sie Mortens eine Kanne und eine Tasse hin.
»Gibts vielleicht auch Milch und Zucker?«, bellte Mortens.
»Sicher«, sagte die Frau, »Immer der Reihe nach.«
Sie brachte das Gewünschte. Mortens bediente sich. Als er den Blick der Frau auffing, der auf seinen Colt gerichtet war, zog er die Waffe hastig an sich, die er weggelegt hatte, als er sich den Kaffee süßen wollte, und knurrte grimmig:
»Sie setzen sich jetzt da hinten in der Ecke auf den Stuhl. Gesicht zur Wand. Wenn Sie sich bewegen, schieße ich.«
Er trank seinen Kaffee, nachdem er die Frau beobachtet hatte, bis sie seinem Befehl genau nachgekommen war. Das heiße, aromatische Getränk belebte ihn ein wenig. Er schlürfte den Kaffee in winzigen, einander rasch folgenden Schlücken, bis er die erste Tasse geleert hatte.
Von draußen hörte er das laute Hämmern seiner Männer. Zufrieden grinste er vor sich hin. Er war doch ein Teufelskerl. Er hatte den verwegensten Raubzug der Kriminialgeschichte geplant, vorbereitet und abrollen lassen. Und alles war wie am Schnürchen gegangen. Sie hatten mindestens eine anderthalbe Million Dollar erbeutet, seit dem Überfall war schon fast eine halbe Stunde vergangen, und noch hatte sich niemand um sie gekümmert. Er hatte in diesem Augenblick keine Ahnung, dass schon allerhand passiert war.
Restlos von seinen einmaligen Qualitäten überzeugt, lehnte er sich zurück. In ein paar Minuten mussten die Männer fertig sein. Dann würde er das Geld auf die Reise schicken. In Obstkisten. Es war zum Lachen. Während jetzt vielleicht schon überall im Umkreis Straßensperren aufgebaut wurden, trafen sie die Vorkehrungen, damit das Geld die Sperren passieren konnte, ohne dass auch nur ein Cop auf den Gedanken kommen konnte, in den Obstkisten etwas anderes als Orangen zu vermuten.
Natürlich würde er nicht nur die Beute verfrachten lassen. Etwas anderes musste bei dieser Gelegenheit gleich mit passieren. Und er hatte ja auch dafür schon die nötigen Vorkehrungen getroffen.
»Wir sind fertig. Cocky«, rief Bloyds helle Jungenstimme von draußen.
»Kommt ’rein«, brüllte er zur Tür hin.
Ihre Schritte stapften heran, und gleich darauf standen sie alle in der Küche.
»Da ist Kaffee«, sagte Mortens und zeigte auf die Kanne. »Bedient euch, damit ihr wach bleibt. Inzwischen werden wir uns mal unterhalten. Achtet auf die Frau, Jungs.«
Er winkte Flinn McKenzie und dem Farmer zu. Gehorsam gingen die beiden Männer nach nebenan ins Wohnzimmer. Während sich McKenzie und Mortens sofort in die Sessel warfen, blieb der Farmer stehen.
»Hören Sie zu«, begann Chock Mortens. »Keine fünfzehn Meilen von hier ist die nächste Bahnstation. Habe ich Recht?«
»Ja.«
»Klar, ich habe Recht. Ich habe mir doch alles angesehen. Auf dieser Station wird heute Nachmittag genau um drei Uhr vierundzwanzig der Güterzug halten und die üblichen Gemüsekisten von den Farmern aufnehmen. Sie werden zusammen mit einem von uns zu diesem Zug fahren und dort die Orangekisten aufgeben. Haben wir uns verstanden?«
»Ich habe wohl keine andere Wahl«, murmelte Ray Callegan. »An welche Adresse soll ich sie aufgeben?«
»Sag du’s ihm, Flinn«, befahl Mortens.
»Flinn McKenzie, Chicago, Hinsdale, 47. Straße, gegenüber dem Medizinischen Museum.«
»Das muss ich mir auf schreiben«, sagte der Farmer.
»Tun Sie’s«, nickte Mortens. »Und stecken Sie diese Zeitung ein.«
Er zog ein auf geschlagenes Exemplar der Wochenzeitschrift »Der Obstanbau« aus seiner Rocktasche und warf es auf den Tisch.
»Unterwegs werden Sie möglicherweise von der Polizei aufgehalten werden«, fuhr Mortens fort. »Sie werden sagen, dass der Junge neben Ihnen im Wagen ein Erntearbeiter ist. Wenn es die Polizisten aus dem nächsten Nest sind, die Sie anhalten, werden sie sich vielleicht darüber wundern, dass Sie Orangen nach Chicago schicken. Den Leuten zeigen Sie das rot angekreuzte Inserat in der Zeitschrift. Ich habe es vorsorglich aufgeben lassen, damit Sie einen Grund haben, Orangen nach Chicago zu schicken.«
Mit gerunzelter Stirn las der Farmer den Text der rot angestrichenen Anzeige. Eine »Gemüse- und Obsthandlung Flinn McKenzie« suchte danach Orangen zu höchsten Tagespreisen einzukaufen.
»Sie werden der Polizei erzählen, dass Sie mit diesem Mann einig geworden sind über den Preis und dass Sie jetzt die erste Ladung Orangen auf den Weg bringen wollen. Klar?«
»Ich hab’s verstanden«, nickte der Farmer widerwillig.
»Sobald Sie die Ware am Zug abgeliefert haben, kommen Sie mit dem Jungen zurück. Halten Sie sich unterwegs nicht auf. Wir anderen bleiben hier und werden aufpassen, dass Ihrer Frau inzwischen nichts passiert. Aber ich wette mit Ihnen, dass Ihrer Frau allerlei passieren wird, wenn Sie nicht gehorchen und schnellstens zurückkehren. Machen Sie sich das genau klar.«
»Nicht nötig«, stieß Ray Callegan zwischen den Zähnen hervor. »Ich hab’s schon kapiert, Mister. Und wenn Sie mir einen einzigen Satz gestatten: Ich kann es gar nicht erwarten, wieder hier zu sein und Sie alle loszuwerden.«
»Sobald Sie zurück sind und ich genau weiß, dass die Kisten ordnungsgemäß angeliefert sind und bereits mit dem Zug in Richtung Chicago rollen, werden wir hier verschwinden. Flinn, du gehst ’raus und sagst Bloyd Bescheid. Er soll sich waschen und fertig machen. Die anderen können inzwischen den Mann und die Frau bewachen. Ich will mir erst selber noch einmal die Kisten ansehen. Aber pass auf, dass sich Bloyd auch wirklich wäscht. Er muss halbwegs sauber aussehen, wenn er der Polizei ins Gesicht lächeln darf.«
Mortens verließ das Haus und trat hinaus ins Freie. Er sah sich um, bis er sicher war, dass ihn niemand von den anderen beobachtete. Danach blickte er auf seine Uhr und rechnete. Aus einer abgeschlossenen Aktentasche, die in ihrem Wagen stand, holte er ein kleines Päckchen. Er trug es ungesehen bis zum Lastwagen, klappte dort den Deckel des Kästchens hoch und stellte auf einer Weckuhr eine bestimmte Zeitspanne ein. Anschließend verband er zwei elektrische Drähte und stellte zufrieden fest, dass das Uhrwerk lief. Er klappte den Deckel wieder zu und schob das Kästchen unter den Fahrersitz im Lastwagen. Mit zwei kleinen Rollen Knetstoff klebte er das Kästchen fest, damit es unter dem Sitz nicht hin und her rutschen konnte.
Er ging zurück ins Haus.
»Okay«, sagte er. »Bloyd, ab geht die Post. Und Sie, Mann. Sie denken daran, dass Ihre Frau bei uns ist, nicht wahr?«
»Sie können sicher sein, dass ich’s nicht vergessen werde«, brummte der Farmer. Er trat auf seine Frau zu, umarmte sie und sagte leise: »Keine Angst, Liebling. Ich bin bald wieder zurück.«
Er drückte seine Frau noch einmal an sich, löste sich schnell von ihr und ging raschen Schrittes hinaus. Bloyd folgte ihm. Chock Mortens trat mit den anderen Gangstern in die offene Tür. Sie beobachteten die Abfahrt des Lastwagens.
»Hoffentlich kommen sie durch«, brummte McKenzie.
»Sie werden durchkommen«, sagte Mortens überzeugt. »Niemand wird daran denken, einen Farmer für einen Mobster zu halten. Und dass in Apfelsinenkisten Geld sein könnte, wird erst recht keiner vermuten.«
»Der Gedanke mit diesen Kisten war großartig«, sagte Cat in seinem gutturalen Amerikanisch.
Chock Mortens nickte geschmeichelt. Wie fast bei allen Gangstern gab es auch bei ihm einen Rest von Eitelkeit, der anders als das Bestätigungsbedürfnis normaler Menschen schon durch bloße Schmeichelei zu befriedigen war. Er sah auf seine Uhr und brummte:
»Flinn und Cat, seht nach, wo der Farmer seinen Jeep stehen hat. Ich weiß, dass einer vorhanden ist. Also seht zu, dass ihr ihn findet.«
»Okay, Cocky«, brummte McKenzie.
Die beiden Gangster verließen die Küche und überquerten den Hof. Als sie etwa in der Mitte waren, brüllte Mortens hinter ihnen her:
»Unter die Bäume. Schnell in Deckung.«
Verwundert blieben sie stehen, stutzten einen Augenblick und liefen dann rasch unter die breiten Laubdächer der großen Kastanien. Jetzt hörten auch sie das tiefe Brummen eines näher kommenden Hubschraubers. Sie drückten sich enger an die Baumstämme und reckten die Köpfe. Chock Mortens war anscheinend ins Haus zurückgegangen, denn von ihm konnten sie nichts mehr sehen.
Vom an der Straße tauchte der ungefüge Rumpf des metallenen Insekts auf, das in schneller Fahrt über die Straße dahinschwebte.
»Sie suchen den Transport« rief McKenzie mit unwillkürlich gedämpfter Stimme hinüber zu dem Baum, wo Cat stand. »Jetzt wird es Zeit, dass wir uns verdrücken. Es behagt mir gar nicht, dass wir hier ein paar Stunden warten sollen, bis Bloyd wiederkommt.«
»Cocky wird auch an die Hubschrauber gedacht haben«, sagte der bronzehäutige Mann in geradezu kindlichem Vertrauen.
»Hoffen wir’s«, sagte McKenzie nicht sehr überzeugt. »Komm, suchen wir den Jeep. Was er damit nur wieder vorhat?«
Sie lösten sich von den Bäumen und gingen hinüber zur Scheune. Noch bevor sie sie erreicht hatten, krachte im Haus ein Schuss. Sie warfen sich auf den Absätzen herum und wollten hinüberstürmen zum Haus, um dem Boss gegebenenfalls zu Hilfe eilen zu können, aber da kam Chock Mortens auch schon zur Küchentür heraus.
»Habt ihr den Jeep gefunden?«, fragte er, als ob nichts geschehen wäre.
»Nein«, erwiderte McKenzie. »Hast du geschossen?«
Die Frage erübrigte sich eigentlich. Denn Mortens hielt noch den Colt in der Hand. Als er ihn einsteckte, brummte er achselzuckend:
»Natürlich. Wer denn sonst? Los, wir hauen ab.«
»Aber…«, stotterte McKenzie verwirrt, konnte jedoch seinen Satz nicht beenden, denn Mortens fiel ihm ins Wort: »Also ja, ich habe die Frau erschossen. Soll ich vielleicht einen Zeugen hier zurücklassen, der unsere Beschreibungen bei der Polizei abliefert? Los, wir suchen den Jeep und verschwinden.«
Aber Chock Mortens hatte sich geirrt. Die Frau lebte.
Einen Augenblick war es totenstill. Und vorher musste sie ihm noch Kaffee kochen, fuhr es McKenzie durch den Kopf. Aus großen Augen starrte er Chock Mortens an.
»Ich denke, wir müssen auf Bloyd warten?«, sagte er tonlos.
Chock Mortens schüttelte den Kopf. In seinem Besicht stand das Grinsen eines Teufels.
»Bloyd kommt nicht wieder«, sagte Mortens gelassen. »Wir brauchen nur noch durch drei zu teilen…«
Da was es McKenzie, als ob etwas Eiskaltes über seinen Rücken strich.
***
»Er ist bewusstlos«, sagte der Arzt unserer Mordkommission, der zusammen mit den anderen Kollegen per Hubschrauber am Tatort eingetroffen war. »Er hat wenigstens zwei Rippen gebrochen, schwere Prellüngen am ganzen Körper, Hautabschürfungen und starken Blutverlust. Er muss schnell in eine gute Klinik.«
»Veranlassen Sie bitte den Abtransport«, sagte der Chef mit unbewegtem Gesicht. »Außerdem möchte ich, dass ständig zwei G-men neben seinem Bett sitzen und ein Tonbandgerät bereithalten. Falls er in seiner Bewusstlosigkeit sprechen sollte, muss jeder Laut festgehalten werden.«
Unser Doc nickte.
»Ich werde das veranlassen. Er wird natürlich mit dem Hubschrauber nach New York zurückgebracht werden.«
»Selbstverständlich«, nickte ich und begab mich zurück zum Jaguar, der etwa zwanzig Schritt vor der Unglücksstelle am Straßenrand stand. Ich setzte mich hinein und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes. Gleich darauf hatte ich die Leitstelle an der Strippe.
»Tag, Johnny«, sagte ich zu dem Kollegen, der in der Leitstelle seinen Dienst versah. »Nimm einen Zettel und notiere dir ein paar Dinge. Per Hubschrauber wird jetzt Herbert Newman zurück nach New York und in eine Klinik gebracht. An seinem Bett sollen Tag und Nacht zwei Kollegen mit Tonband sitzen. Außerdem wird ein Schwerverletzter mit dem Flugzeug kommen. Es handelt sich mit höchster Wahrscheinlichkeit um einen Mann, der an dem Überfall beteiligt war. Lass sofort nach 42 seinem Eintreffen im Krankenhaus seine Fingerabdrücke abnehmen und den Mann fotografieren. Es geht darum, dass er schnellstens identifiziert wird. Sobald man weiß, wer es ist, veranlasse sofort durch Großaktion eine Nachforschung nach dem Mann. Wo ist er zuletzt gesehen worden, und wessen Begleitung und so weiter. Du kennst das ja. Vielleicht kommen wir dadurch auf die Spur der anderen Gang-Mitglieder.«
»In Ordnung, Jerry. Ich werde alles veranlassen.«
»Wenn ihr den Mann identifiziert habt, ruft mich im Wagen ah. Ich werde dafür sorgen, dass das Sprechfunkgerät hier ständig beobachtet wird, damit ich deinen Ruf sofort erhalte.«
»Okay. Wie siehts denn bei euch aus?«, Ich schilderte ihm knapp die Umstände, die wir vorgefunden hatten. Danach beendete ich das Gespräch und stieg wieder aus. Ich drehte den Lautstärkeregler des Lautsprechers ganz nach rechts, so dass wir die Leitstelle, sobald sie uns rief, selbst noch in einiger Entfernung vom Wagen hören mussten.
Danach ging ich zurück zu den anderen. Man war gerade dabei, Herbert Newman auf eine mitgebrachte Trage zu schnallen und diese in den Hubschrauber zu schieben. Unser Doc stand dabei.
»Sagen Sie, Doc«, murmelte ich und zog ihn am Ärmel ein Stück zur Seite, »halten Sie es für möglich, dass die Verletzungen Newmans von der Explosion stammen? Dass er im Wagen gesessen haben kann, als die Explosion erfolgte?«
Unser Arzt rückte seine randlose Brille mit den dünnen goldenen Bügeln zurecht und runzelte die Stirn.
»Das ist sehr unwahrscheinlich, Cotton«, erwiderte er. »Es scheint mir eher so, als ob die Verletzungen daher rührten, dass Newman den Hang da hinabgestürzt ist. Wenn er im Wagen gesessen hätte, müsste er ebenso zerrissen sein wie die anderen. Das allerwenigste aber wäre, dass eine Art von Brandwunden an seinem Körper vorhanden sein müssten. Bei so seiner Explosion tritt ja eine ungeheure Hitze auf, die eine ganz bestimmte Art von Wunden hinterlässt. Es gibt aber am ganzen Körper von Newman nicht eine einzige solche Stelle. Er muss ziemlich weit vom Explosionsherd entfernt gewesen sein, und das schließt ja wohl aus, dass er im Auto gesessen haben könnte.«
»Danke, Doc«, brummte ich und drehte mich um.
Die Dinge standen nicht günstig für unseren Kollegen Newman.
Ich steckte mir eine Zigarette an und sah nachdenklich auf die herumliegenden Stahl- und Blechfetzen, auf das Wrack des Transportwagens, auf die scheinbar planlos herumlaufenden Kollegen.
Dieser Fall würde nicht nur klären müssen, wer eine anderthalbe Mlillion Dollar gestohlen hatte. Es würde nicht nur zu erforschen sein, wem der Tod von ehrlichen, anständigen G-men zuzuschreiben war. Hier würde sich zeigen müssen, ob das FBI noch immer die unantastbare Organisation von Männern war, deren höchster Ehrgeiz nicht ein hohes Gehalt, sondern die absolute Unbestechlichkeit war. Hier würde sich etwas entscheiden müssen, von dem unser aller Leben zutiefst abhing. Es ging jetzt schon nicht mehr um eine Gangsterbande, mochte ihre Tat noch so verwegen und einmalig in der Kriminalgeschichte gewesen sein. Es ging um das ganze FBI.
Ich schlenderte langsam die Straße entlang in die Richtung, die der Transport unter normalen Bedingungen genommen hätte. Ich blieb hier und da stehen, sah mir die Gegend an und die herumliegenden Gegenstände.
Ein Balken mit einer Rolle an einem Ende. Seile. Die leeren Behälter von Schaumlöschgeräten, Asbesthandschuhe und -Schutzkleidung. Was die Gangster liegen gelassen hatten, erzählte deutlicher, als es ein Mensch hätte tun können, den Hergang dieses verwegenen Überfalls. Man brauchte sich den ganzen Kram nur anzusehen, die Augen zu schließen und von der Phantasie den Film abrollen zu lassen, und schon sah man den Überfall vor sich. Praktisch, mit jeder Einzelheit.
Nur eine Sache, schoss es mir durch den Kopf, eine Sache siehst du nicht. Warum Newman nicht im Auto saß, als die Wagen in die Luft flogen. Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, es läuft alles immer wieder auf diese eine Frage hinaus.
Ärgerlich schleuderte ich meine Zigarette weg. Ich konnte nichts anderes tun, als darauf zu warten, dass von irgendeiner Straßensperre, die jetzt in fieberhafter Eile überall aus dem Boden gestampft wurden, eine Meldung einging oder dass die Spuren-Sachverständigen etwas ausbuddelten. Mit dem man sich auf die Suche machen konnte.
Natürlich hätten wir wie die Verrückten die Straße freimachen und mit dem Jaguar weiterrasen können. Aber wie weit? Bis zur nächsten Gabelung. Schon da aber konnte man bereits nicht mehr sicher sein, ob man überhaupt noch auf der richtigen Strecke war. Es gab Felsschluchten und Täler nach allen Seiten. Hätte man das Gebiet planmäßig absuchen wollen, hätte man getrost mehrere Regimenter tagelang beschäftigen können. Oder man hätte einfach ins Blaue hineinfahren müssen. Und beides war sinnlos. Also musste man warten, bis sich der erste Anhaltspunkt eingestellt hatte, der ein planvolles Suchen ermöglichte. Vielleicht waren die Gangster jetzt dabei, möglichst viele Meilen zwischen sich und den Ort ihres Überfalles zu bringen. Mochten sie. Mochten sie dreitausend Meilen weit nach Westen rasen. Eines Tages würde diese Entfernung durch ein Polizeiblitzgerät in weniger als zehn Sekunden Übemunden worden sein. Die Zeit arbeitete für uns. Und alles, was wir im Augenblick brauchten, war Geduld.
Langsam drehte ich mich um und lauschte. Alles blieb still.
»Hallo«, rief ich. »Ist da jemand?«
Das Winseln erklang wieder. Ein Winseln, das erbarmenswert klang. Ich reckte den Kopf vor und lief in die Richtung, aus der es kam. Ein Stück weiter bog eine Felsspalte von der Straße ab. Ich lief hinein und blieb erschrocken stehen.
Keine drei Schritte vor mir lag ein kleiner, niedlicher brauner Hund auf dem Boden. Rings um ihn hatte sich eine Blutlache ausgebreitet. Der Hund sah mich aus seinen großen, braunen Augen an. Es war ein Blick, der mich rührte. Ich ging hin, bückte mich und streichelte ihm leise über das seidige Fell.
Da leckte mir der kleine Kerl die Hand, während sein Atem pfeifend aus dem Rachen kam. Seine Zunge war trocken. Mir fiel ein, dass sie Coca im Hubschrauber mitgebracht hatten. Ich lief zurück, holte eine Flasche, öffnete sie und ließ den Inhalt in meinen umgestülpten Hut laufen. Es war das wenigste, was ich für diese gequälte kleine Kreatur tun konnte. Und - ich bildete mir sogar ein, dass er mich dankbar ansah dafür.
***
»Was ist denn das für ein Ticken?«, fauchte Bloyd Paterson. »Es macht mich noch verrückt.«
Ray Callegan sah seinen Beifahrer flüchtig an. Er schüttelte den Kopf und brummte mit all der behäbigen Geruhsamkeit, die viele Bauern an sich haben: »Was ist bloß mit euch jungen Leuten von heute los? Jede Fliege an der Wand macht euch schon verrückt. Das ist die Uhr im Armaturenbrett. Was sollte denn sonst ticken?«
Paterson wischte sich über die Stirn. Er konnte sich nicht erinnern, je in seinem Leben zwei Stunden lang so geschwitzt zu haben wie in den vergangenen zwei Stunden. Zuerst der Überfall. Innerhalb weniger Minuten hatten sie das letzte aus ihren Körpern herausgepumpt. Danach hätten sie eigentlich drei Stunden ausruhen müssen. Stattdessen kam die Flucht. Zuerst die Aufregung mit dem Hund, der mit scharfer Mine auf ihren Wagen zukam. Danach hatte Cocky Slim Hoocers erschossen. Das betraf einen selbst zwar nicht, aber wenn der Boss anfängt, seine eigenen Leute umzubringen, ist immer Vorsicht geraten, weil man sonst leicht zu denen gehören kann, die dem Boss im Wege sind. Und auf der Farm schließlich war an Ausruhen auch nicht zu denken gewesen.
Na, und dann kam noch die Aufregung an der Straßensperre. Der Polizist hatte ihn angestarrt, als ob er ihm durch die Stirn bis ins Gehirn blicken wollte. Paterson hatte sich alle Mühe gegeben, ein ruhiges, alltägliches Gesicht zu ziehen. Aber während der Blick des Polizisten über sein Gesicht gewandert war, hatte der jugendliche Gangster gespürt, wie ihm der kalte Schweiß den Rücken hinaufgelaufen war.
Großartig hatte sich der Farmer gehalten. Paterson hatte ihn im Stillen bewundert. In unwahrscheinlicher Ruhe und Sicherheit hatte er sich mit dem Polizisten unterhalten.
Na ja, dachte Paterson. So wie ich Cocky kenne, wird er den Farmer umbringen, sobald wir zurück sind. Wenn der Kerl das wüsste, würde der bestimmt nicht mehr so ruhig und selbstsicher hinter seinem Steuer sitzen.
Die Geldkisten sind ja nun weg. Die liegen auf dem Güterzug und dampfen ab in Richtung Chicago. Wenn es nicht so ernst wäre, müsste man lachen. Da krabbeln im ganzen Lande Polizisten über die Straßen wie Ameisen, durchschnüffeln jeden Wagen und werden vermutlich mehr als einen Koffer von Geschäftsreisenden öffnen lassen. Und dabei liegt das ganze Geld in Orangen-Kisten und dampft per Eisenbahn nach Chicago. Der Boss ist doch ein schlauer Fuchs.
»Wie alt sind Sie eigentlich?«, hörte er den Farmer plötzlich fragen.
»Dreiundzwanzig«, erwiderte Paterson. »Warum?«
»Nur so…«, murmelte Callegan. »Gefällt Ihnen das Leben, das Sie führen?«
»Allerdings«, sagte Paterson trotzig. »Ich meine natürlich nicht, dass es mir jetzt gefällt. Da müsste einer ja verrückt sein, wenn einem das gefallen sollte. Aber in ein paar-Tagen bin ich ein gemachter Mann. Ich werde zeit meines Lebens nicht mehr zu arbeiten brauchen.«
»Irrtum«, sagte Callegan trocken.
»Was wissen Sie denn?«
»Oooch«, dehnte der Farmer, »Ich bin bestimmt keine besonders gescheiter Kopf. Das nicht.;. Aber ich kenne ein bisschen vom Leben. Und von Ihnen weiß ich ein paar Sachen, die Sie selber eigentlich auch wissen müssten.«
»Was denn zum Beispiel?«, fragte Paterson.
»Na, passen Sie mal auf, junger Mann. Das ist doch eine ganz einfache Geschichte. Wenn ich am-Tag zehn Stunden bei mir auf der Farm arbeite, dann kann ich in dieser Zeit kein Geld ausgeben, sondern verdiene welches, nicht? Ist doch ganz klar.«
»Na und?«
»Wenn ich stattdessen in die Stadt fahre und mich dort zehn Stunden ’rumtreiben würde, könnte ich ’ne Menge Geld ausgeben, auch klar, nicht?«
»Ja. Und worauf wollen sie hinaus?«
»Geld ist ein Ding mit einem Pfiff, mein Junge. Nehmen wir mal an, Sie hätten ’ne blanke Million Dollar jetzt an der Geschichte verdient. Haben Sie sicher nicht, und ich will ja auch nicht wissen, wieviel es wirklich ist. Nehmen wir nur mal an, es wäre eine Million. Jetzt wollen Sie aber nicht mehr arbeiten. Sie wollen sich aber auch nicht Beschränkungen auferlegen. Sie wollen das Geld nur ausgeben. Schön, ich wette mit Ihnen, dass Sie mit der Million nicht einmal fünf Jahre auskommen. Geschweige denn fünfzig. Sie werden sich ein schickes Auto kaufen, teure Anzüge, Hemden, Schuhe. Sie werden nicht mehr für ’n Dollar essen, sondern für zehn. Tja, wenn Sie sagen würden: Jetzt arbeite ich damit. Richtig und vernünftig wird jetzt gearbeitet. Dann könnten Sie aus einer zehn machen. So aber werden Sie aus einer Million im Handumdrehen nichts gemacht haben. Ich halte jede Wette.«
»Quatsch«, brummte Paterson und war wütend, weil er merkte, dass er sich in einigen Punkten wirklich getroffen fühlte. »Alles Quatsch.«
»Na, meinetwegen«, brummte Callegan. »Mir kanns ja gleichgültig sein. Außerdem werden Sie sowieso nicht dazu kommen, das Geld auszugeben. Weil die Polizei Sie nämlich innerhalb weniger Wochen bereits haben wird. Ich weiß ja nicht, was ihr angerichtet habt. Aber der Polizist vorhin an der Sperre hat gesagt, dass der ganze Alarm vom FBI ausgeht. Na, da habt ihr euch richtig angelegt. Ihr könnt euch auf dem Nordpol verkriechen - und die Jungs vom FBI würden euch finden. Wenn erst einmal sechstausend G-men wild gemacht worden sind, dann kann euch der Teufel selber nicht mehr retten. Denken Sie an meine Worte, wenns soweit ist. An Ihrer Ste…«
Er kam nicht mehr dazu, seinen Vorschlag an den Mann zu bringen. Die Höllenmaschine unter dem Fahrersitz explodierte. Bloyd Paterson und ein unschuldiger Farmer starben den gleichen Tod wie vorher fünf G-men.
Aber fast auf die Sekunde zur gleichen Zeit enterten drei Gangster nach einer Querfeldein-Fahrt im Jeep und einer mühsamen Kletterei in den Felsen den in Richtung Chicago fahrenden Güterzug, der an einer bestimmten Stelle in den Bergen wegen einer starken Steigung so langsam fahren musste, dass es keine Schwierigkeit war, auf den Zug zu kommen. Es schien, als wären die noch lebenden Gangster zunächst einmal entkommen. Mitsamt ihrer Beute von anderthalb Millionen Dollar.
***
Es war fast zwei Uhr nachts, als wir endlich wieder in New York waren und in unsere Betten klettern konnten. Ich war wie zerschlagen und schlief tief und traumlos bis zum nächsten Morgen.
Gegen halb neun traf ich mich mit Phil im Office. Wir suchten unseren Doc auf. Er kauerte vor einer zusammengelegten Decke und hielt eine Schüssel in der Hand. In der Schüssel war Milch, und davor lag der kleine braune Hund und schleckte eifrig.
Ich bückte mich und besah mir den kleinen Kerl. Viel Braunes gab es nicht mehr an ihm zu sehen, denn ein guter Teil seines Körpers war von weißen Binden verhüllt. Plötzlich stutzte der Hund, hob den Kopf und schnüffelte. Gleich darauf stieß er ein eigenartiges Geräusch aus. Es war etwas zwischen Winseln, Kläffen und Bellen. Ich verstehe mich ja nicht auf so was. Aber der kleine Kerl schien sichtlich erfreut zu sein, dass er mich sah.
»Der vergisst Sie nie, Cotton«, sagte unser Doc. »Sie haben ihm zu trinken gegeben, als er fast am Verdursten war und sich nicht bewegen konnte. Das vergisst er Ihnen nie.«
Ich war gerührt und strich ihm ein paarmal behutsam übers Fell, soweit es nicht von den Binden verdeckt war.
»Was soll denn aus dem kleinen Kerl werden?«, fragte Phil.
Der Doc lachte:
»Ich habe drei Kinder, Decker. Und ich war heute früh so unvorsichtig, beim Frühstück von diesem Hund zu erzählen. Was glauben Sie, was mir meine Familie sagen würde, wenn ich den Hund nicht nach Hause bringe. Sogar meine Frau hat darauf bestanden, nachdem sie gehört hatte, wie wir den armen kleinen Kerl gefunden haben. Und das wundert mich eigentlich. Meine Frau mochte Hunde früher gar nicht. Ich habe das Kerlchen heute Nacht zusammengeflickt. Ehrlich gesagt, ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn durchbringen könnte. Aber heute früh geht es ihm schon sichtlich besser. Vielleicht schafft er’s doch.«
Wir waren zufrieden, was den Hund anging.
»Glauben Sie, dass man den kleinen Kerl transportieren kann?«, fragte ich.
»Transportieren?«, wiederholte der Doc. »Wieso? Wo wollen sie denn mit ihm hin?«
»Ich möchte jemanden besuchen«, sagte ich. »Mit dem Hund. In einer Stunde können sie ihn wiederhaben.«
»Besonders schön finde ich diesen Gedanken natürlich nicht«, sagte der Arzt. »Aber es geht ja um den Tod von fünf G-men. Versprechen Sie mir, dass Sie den Hund sehr behutsam tragen werden, Cotton. Das Kerlchen hat genug durchmachen müssen.«
»Bestimmt, Doc«, versprach ich. »Ich werde ihm alles so bequem wie möglich machen, Komm, Phil, hilf mir.«
Kopfschüttelnd sahen gleieh darauf einige Kollegen, wie ich langsam durch den Flur ging und dabei einen verbundenen kleinen, braunen Hund vor mir hertrug, als handle es sich um die zerbrechlichste Sache der Weltgeschichte. Zum Glück schlich gerade kein Reporter durchs Distriktsgebäude, sonst wäre ich womöglich am nächsten Tag zum Ehrenmitglied sämtlicher Tierschutzvereine ernannt worden.
Wir brauchten nicht einmal eine Stunde, bis wir den Hund wieder zurückbringen konnten. Unser Doc sah uns fragend an.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein«, sagte ich. »Es hat nicht geklappt.«
»Was hatten Sie denn überhaupt vor?«, fragte der Arzt.
»Ich wollte sehen ob der Hund Newman kennt. Deshalb war ich mit ihm an Newmans Bett. Newman schläft. Wir haben ihn nicht geweckt. Ich konnte auch so sehen, dass der Hund ihn nicht kennt.«
»Ach so«, sagte der Arzt. »Jetzt verstehe ich.«
Wir bedankten uns bei dem Doc und gingen in unser Office zurück. Auf dem Schreibtisch hatten sich bereits kleine Berge von Berichten angesammelt. Die Sprengstoffsachverständigen berichteten mit einer Menge Fremdwörter, was für ein Sprengstoff verwendet worden war und in welchen Mengen. Andere Kollegen hatten Skizzen von den Profilspuren des Gangsterwagens angefertigt. Diese Skizzen brauchten wir jetzt nicht mehr, denn inzwischen war ja der Wagen der Gangster gefunden worden - in der kleinen Obstfarm.
Phil und ich suchten Mr. High auf, der gestern schon am frühen Nachmittag nach New York zurückgekehrt war.
»Berichten Sie mir bitte die wichtigsten Dinge«, sagte der Chef.
Phil fing an.
»Die Gangster lagen in der steilen Felswand links von der Straße auf der Lauer. Sie hatten dressierte Hunde bei sich. Jeder Hund trug auf seinem Rücken eine festgeschnallte Mine mit einer Art Antenne. Sobald diese Antenne etwas Metallisches berührt, wird die Explosion ausgelöst. Vermutlich sind die Hunde darauf dressiert worden, unter Autos zu kriechen. Einer von ihnen war anscheinend ungehorsam und wurde von den Gangstern mit zwei Kugeln schwer verletzt. Unser Doc meint aber, dass er den Hund durchbringen kann. Übrigens haben wir gerade festgestellt, dass dieser Hund Herbert Newman nicht kennt.«
Mr High hob überrascht den Kopf.
»Oh!«, sagte er. »Das war ein guter Gedanke.«
»Nach dem Überfall, also nach dem Raub des Geldes, fuhren die Gangster mit dem inzwischen gefundenen und sicher gestellten Chrysler zwanzig Meilen weiter bis zu einer kleinen Obstfarm.«
»Ach ja, das hörte ich gestern schon am Telefon«, nickte der Chef. »Steckten die Burschen etwa mit dem Farmer unter einer Decke?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No, Chef. Es sieht nicht so aus. Gegen sieben Uhr abends erhielten wir gestern Bescheid, dass der Farmer mitsamt einem jungen Saisonarbeiter verunglückt ist. Allerdings auf eine sehr mysteriöse Weise.«
»Wieso?«
»Der Farmer hatte nachmittags mit seinem Lastwagen eine Ladung Orangen an die nächste Bahnstation gebracht, tun sie bei einem Güterzug abzuliefem. Danach fuhr er - den Aussagen der Bahnangestellten zufolge - wieder nach Hause. Wenig später hörte man in der Feme einen leichten Krach. Die Bahnangestellten konnten sich das eigenartige Geräusch zwar nicht erklären, hatten aber keine Zeit, sich darum zu kümmern. Erst abends gegen sieben, als einer von ihnen mit seinem Motorrad nach Hause fahren wollte, sah er auf der parallel laufenden Straße die Trümmer eines Lastwagens. Er fuhr hin und fand das inzwischen ausgebrannte Wrack, das er aber deutlich als den ihm bekannten Lastwagen des Obstfarmers erkennen konnte. Er benachrichtigte den nächsten Posten der Staatspolizei. Die Kollegen von der State Police ermittelten, dass der Wagen durch eine Sprengladung oder etwas Ähnliches in die Luft geflogen sein muss.«
»Das scheint ja auf die Gangster hinzudeuten, die den Transport überfallen haben.«
»Ja, Chef, Wir dachten das auch sofort. Da wir in der Nähe waren, fuhren wir also zu der Farm hin. Vor uns war bereits ein Wagen der State Police eingetroffen. Man hatte die Frau des Farmers schwer verletzt in der Küche aufgefunden. Der Arzt hofft, dass sie durchkommt. Weitere Personen lebten auf der Farm nicht. In der Scheune fand man einen Anhänger, auf den, wie wir ziemlich schnell herausfanden, einige der Profilspuren passten, die vom Tatort des Überfalles hinwegführen. Und wir fanden den Chrysler, den die Gangster benutzt haben. Auf der einen Seite haben die Halunken alles raffiniert gemacht, auf der anderen Seite aber waren sie so dumm, ihre Fingerabdrücke im Wagen zurückzulassen. Wir haben sie natürlich sofort in unser Archiv gegeben. Die Abdrücke von zwei Gangstern sind bei uns vorhanden, die beiden Leute konnten demnach identifiziert werden. Es handelt sich einmal um den Gangster, der nach dem Überall von seinen Komplicen verwundet wurde: ein gewisser Slim Hoocers. 32 Jahre alt. Gewohnheitsverbrecher, seit Jahren in New York ansässig. Sein Vorstrafenregister hat eine ganz hübsche Länge. Er wird noch längere Zeit vernehmungsunfähig sein. Der zweite - das ist der Mann, der seine Fingerabdrücke am Lenkrad des Chrsylers zurückließ -wurde als Bloyd Paterson an Hand seiner Prints identifiziert. Derselbe junge Paterson, der bereits wegen Mordes vor Gericht stand, aber wegen Mangels an Beweisen freigesprochen werden musste. Der Dorfpolizist an der Straßensperre in der Nähe der Obstfarm gab uns eine Beschreibung des jungen Mannes, den der Farmer als Saisonarbeiter bezeichnet hatte. Es erscheint nicht ausgeschlossen, dass Paterson und dieser angebliche Erntearbeiter ein und dieselbe Person sind. Sollte das zutreffen, wäre also Paterson jetzt tot. Denn der Farmer mitsamt dem Beifahrer starben in dem explodierten Lastwagen. Wir werden einen Kurier zu diesem Dorfpolizisten schicken und Patersons Bild mitnehmen lassen, um uns darüber Gewissheit zu verschaffen.«
»Gut. Aber wohin sind die anderen Gangster entkommen?«
Ich zuckte die Achseln:
»Keine Ahnung, Chef. Von der Farm aus verliert sich die Spur. Wir wissen, dass der Farmer einen Jeep besaß, und dass dieser Jeep fehlt. Da die Gangster den Chrysler in der Farm stehen ließen, ist anzunehmen, dass sie den Jeep haben und damit ihre Flucht fortsetzten. Aber wohin? Keine Straßensperre hat einen Jeep gemeldet.«
»Dann müssten sie ja noch innerhalb des Fünfzig-Meilen-Umkreises stecken, in dem wir die Straßensperren aufrichten ließen.«
»Es sieht so aus«, gab ich zu. »Ich möchte sogar annehmen, dass sie im Augenblick wieder in New York sind. Hier können sie sich am leichtesten verstecken.«
»Aber wie sollen sie nach New York hereingekommen sein?«, wandte der Chef ein. »Wir haben doch auch vor New York Straßensperren errichten lassen.«
»Chef«, sagte ich, »unsere Straßensperren standen frühestens vierzig Minuten nach dem Überfall. Wenn sie gefahren sind wie die Wilden, können Sie es gerade geschafft haben, vor den Sperren durchzukommen.«
»Das bedeutet also«, sagte der Chef, »dass wie die Sperren ruhig wieder abbauen können.«
Ich nickte.
»Meiner Meinung nach: ja. Es werden nur eine Menge Leute an den Sperren beschäftigt, die kosten eine Menge Geld. Während es fraglich ist, ob die gesuchten Gangster überhaupt noch innerhalb des Sperrgebietes sind. Übrigens, um auf die Fingerabdrücke zurückzukommen: Wir haben natürlich die anderen Prints, die nicht in unserem Archiv waren, noch heute Nacht per Bildfunk an die Zentrale Fingerabdruckkartei des FBI Washington durchgehen lassen. Vielleicht findet man dort noch den einen oder anderen an Hand seiner Abdrücke.«
»Ja, das ist möglich. Die Gangster müssen ja nicht alle aus New York stammen. Aber ich muss sagen, ich bin ein wenig enttäuscht von diesem mageren Ergebnis. Wenn in Washington bei der Suche nach den Fingerabdrücken nichts herauskäme, säßen wir ja praktisch ohne eine vernünftige Spur da.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, Chef. So schlimm ist es nun wieder nicht. Mir ist heute früh beim Frühstück ein Gedanke gekommen.«
»Nämlich?«, schnappte Phil neugierig.
»Wir haben uns doch gestern die Obstfarm angesehen«, sagte ich. »Nur flüchtig, aber immerhin sind wir durch alle Felder und Baumbestände gegangen, weil doch irgendwo eine Spur der Gangster hätte zu finden sein können.«
»Und?«, fragte nun auch der Chef gespannt.
Ich zuckte die Achseln: »Mehr als eine vage Vorstellung ist es nicht, Chef. Mir fiel auf, dass kein einziger Orangenstrauch abgeemtet war. Der Farmer hat aber doch angeblich einen ganzen Lastwagen von Orangen an den Güterwagen gebracht. Da steckt doch ein Widerspruch.«
Mr. High schob anerkennend die Unterlippe vor. Phil dagegen stieß einen schrillen Pfiff aus.
***
»Das Leben eines G-men ist auf jeden Fall sehr abwechslungsreich«, sagte Phil, als wir aus dem Flugzeug stiegen, »Vor ein paar Stunden hätten wir noch nicht einmal ans Verreisen gedacht -und jetzt sind wir schon in Chicago.«
Meine Gedanken waren in diesem Augenblick mehr auf den Umstand gerichtet, dass es nachmittags halb drei war und ich seit dem Frühstück noch nichts wieder gegessen hatte.
Wir waren inzwischen in der Abfertigungshalle angekommen und sahen uns suchend um. Zwei Männer von ungefähr dreißig Jahren traten augenblicklich auf uns zu. Der eine fragte halblaut: »Cotton?«
»Ja«, nickte ich.
Er streckte mir die Hand hin.
»Ich bin Mel Terrace, das ist Steve Conder. Nett, Sie kennen zu lernen.«
Wir schüttelten den FBI-Kollegen vom Distrikt Chicago die Hände und gingen mit ihnen hinaus, wo sie ihren Wagen stehen hatten. Nachdem wir eingestiegen waren, fragte ich:
»Gibt’s irgendeinen Grund warum wir uns beeilen müssen?«
»No«, erwiderte Mel Terrace. »Warum?«
»Weil ich in diesem Falle kein dienstliches Wort mehr sagen werde, bevor ich nicht vor einem Steak sitze, das einen ehrlichen G-men vor dem Hungertode zu retten vermag.«
»Okay, da kann ich Ihnen das richtige Lokal empfehlen. Wollen wir hin?«
»Warum sind wir nicht längst da?«, brummte Phil, der nun auch langsam Hunger zu bekommen schien.
Kurze Zeit später saßen wir wirklich hinter zwei Steaks, die selbst für einen texanischen Cowboy ausgereicht hätten. Während wir es uns schmecken ließen, tranken die Chicagoer ihren Kaffee. Sie hatten schon gegessen und nutzten die Zeit, um uns zu berichten. Dabei verhielt sich Conder schweigsam, während Terrace redete.
»Der Güterzug kommt heute nachmittag um vier Uhr sechzehn an«, sagte Terrace. »Wir haben inzwischen kreuz und quer telefoniert, bis wir endlich herausbekamen, wohin die fragliche Ladung von Orangen geht.«
»Nämlich?«, sagte ich zwischen zwei Bissen.
»An einen Boy namens Flinn McKenzie in der 47-Straße. Gegenüber dem Hygiene- und Gesundheitsmuseum. Selbstverständlich haben wir in aller Eile, aber vollkommen unauffällig ein paar Erkundigungen eingezogen.«
»Prima«, sagte Phil und wischte sich den Mund ab. Er ließ offen, ob sich seine Bemerkung auf die Steaks oder auf die rührigen Bemühungen unserer Kollegen beziehen sollte. »Ist was dabei herausgekommen?«, fragte er und setzte seine Mahlzeit fort.
»Ein paar Kleinigkeiten«, nickte Terrace gelassen. »Nummer eins: Wir haben ein Bild von diesem McKenzie. Hier ist es.«
Er schob uns die Fotografie hin. Es war ein Alltagsgesicht, das nicht besonders intelligent wirkte. Wir betrachteten es flüchtig.
»Nummer zwei?«, fragte ich.
»Das ist schon besser«', meinte Terrace. »Wir haben nämlich herausgefunden, dass McKenzie noch gar keinen Gemüseladen hat.«
»Was?«
»Ja. Er hat eine Bude gekauft, das stimmt. So einen kioskähnlichen Stand in der Nähe des Krankenhauses. Sie kennen ja diese Buden, wo Obst, Zigaretten und Süßigkeiten verkauft werden. Aber er hat diese Bude noch nicht eröffnet.«
»Das ist ja interessant«, sagte ich. »Trotzdem lässt er sich aber Lastwagenladungen von Orangen schicken.«
»Ja, das machte uns auch stutzig«, sagte Terrace. »Wir bohrten in dieser Richtung weiter. Auf dem Gemüsegroßmarkt kennt kein Mensch diesen McKenzie. Er hat also noch nicht ein einziges Mal an seine künftigen Lieferanten irgendwie Fühler ausgestreckt.«
»Verdächtig«, sagte ich nur, weil mir das Steak keine Zeit zu längeren Bemerkungen ließ.
»Richtig«, stimmte Terrace zu. »Und noch verdächtiger wird die ganze Geschichte deshalb, weil McKenzie bisher noch nicht um eine Lizenz als Gemüsehändler ersucht hat. Und das ist eigentlich das erste, was ein Mann tut, der plant, so ein Geschäft aufzuziehen. Wenn er die Lizenz nämlich nicht bekommen sollte, wäre es ja heller Irrsinn, wenn er etwa schon die Örtlichkeiten dafür gekauft oder gemietet hätte.«
»Alles in allem«, brummte ich, »scheint also McKenzie in Wahrheit gar kein Geschäft eröffnen zu wollen.«
»Eben«, nickte Terrace trocken. »Das ist das, was wir bisher in Erfahrung bringen konnten.«
»Wirklich nette Kleinigkeiten«, sagte ich und legte mein Besteck zusammen, denn das Steak war den Weg alles Irdischen gegangen, »die ihr da zusammengetragen habt. Wie geht das denn nun mit den Orangenkisten vor sich?«
»Da es sich um leicht verderbliches Gut handelt, wird die Bahngesellschaft sofort nach der Ankunft der Ladung einen Spediteur beauftragen, die Orangenkisten an den Empfänger auszuliefem.«
»Das bedeutet, dass um sechzehn Uhr die Kisten ankommen und auf einen Lastwagen irgendeiner Spedition verladen werden, der den ganzen Kram zu diesem McKenzie bringen wird«, sagte ich und rieb mir die Hände. »Okay, ich denke, dass Phil und ich heute Nachmittag der Abwechslung halber Lastwagenfahrer sein werden. Vorher müsst ihr uns noch genau die Route einbläuen, die wir fahren müssen. Und ein paar andere Vorbereitungen sollten wir vielleicht auch noch treffen. Es ist jetzt bereits zwanzig nach drei. Viel Zeit bleibt uns deshalb nicht. Beeilen wir uns. Für eine anderthalbe Million kann man schon mal ein bisschen schneller als gewöhnlich schalten.«
»Du tust gerade so, als ob du das Geld bekämst«, brummte Phil und zog seufzend seine Brieftasche.
Ich kannte seine Sorgen. Es war wenige Tage vor der nächsten Gehaltszahlung. Und in diesem Punkte unterscheidet sich ein G-men wenig von den übrigen Sterblichen.
Wir bezahlten unsere Rechnung und brachen auf. Die nächste Dreiviertelstunde verging so schnell, dass sie uns nur wie ein paar Minuten vorkam. Aber pünktlich um viertel nach vier standen wir mit einem Speditionslastwagen am Güterbahnhof. Wir trugen Lederwesten und Schirmmützen und bunte Hemden, die wir uns alle in der FBI-Kammer von Chicago ausgeliehen hatten. Gespannt warteten wir das Einlaufen des Zuges ab.
Der Güterzug wurde erst einmal eine Viertelstunde hin und her rangiert, bevor man endlich ans Ausladen ging. Als wir vor Ungeduld schon nervös wurden, kam endlich ein Angestellter der Bahngesellschaft auf uns zu und sagte aufgeregt:
»Bitte, kommen Sie doch mal rein in dieses Office.«
Wir folgten ihm in einen kleinen Verschlag. Die Leutchen hier wussten Bescheid, dass wir G-men waren. Der Mann, der uns gerufen hatte, zeigte auf einen anderen Mann, der die Mütze des Zugführers trug.
»Los, Jim«, sagte er. »Erzähl’s ihnen selber.«
Der Zugführer nahm die Mütze ab, starrte uns groß an (man sah beinahe, wie er dachte: Diese Lederwesten-Gestalten sollen G-men sein?) und brummte:
»Na, ja, ich kann doch nichts dafür. Auf der vorletzten Station ist ein Kerl aufgetaucht, der hat sich ausgewiesen als Flinn McKenzie und hat seine Orangenkisten verlangt. Die Papiere waren in Ordnung. Da habe ich ihm eben die Kisten ausladen lassen…«
Ich verdrehte die Augen. Anderthalb Millionen Dollar vor der Nasenspitze. Und jetzt ging die Sucherei von vorne los…
***
Es war ein winziges Nest in Indiana. An den Namen kann ich mich schon nicht mehr erinnern. Jedenfalls hatte es ungefähr dreißig Häuser und den kleinen Bahnhof, wo die Lokomotiven zum letzten Male Wasser nahmen, bevor es weiterging nach Chicago.
Abends um half zehn hatten wir endlich das Haus gefunden, in dem der Bahnhofsvorsteher, der zugleich Schalterbeamter, Chef der Güterabfertigung, Telegraphenbeamter und was weiß ich noch war, zusammen mit seiner recht zahlreichen Familie wohnte. Als wir an die Haustür klopften, krachte es drinnen. Phil und ich rissen unsere Dienstpistolen aus den Schulterhalftern und stießen die Tür auf.
»…und so«, sagte der Sprecher auf dem Bildschirm des Fernsehgerätes, »so endete dieses Abenteuer des berühmten Westmannes Joe Bliss…«
»Nicht schießen! Bitte, nicht schießen«, rief eine Frau, die auf einer Couch saß und erschrocken auf unsere beiden Pistolen blickte.
Ich schob meine 38er zurück und brummte.
»Dasselbe wollten wir gerade sagen. Entschuldigen Sie, Ma’am, dass wir hier so eingedrungen sind, aber wir hörten Schüsse und dachten, hier stimmte etwas nicht. Wir suchen Douglas Kiever, den Bahnhofsvorsteher.«
»Das ist mein Mann«, erklärte die Dame auf der Couch würdevoll. Da die Couch mit dem Rücken zu uns stand, hatten wir bisher noch nichts von dem alten, weißhaarigen Mann gesehen, der sich jetzt zwischen einigen Kissen hervorschob und aufstand. Sechs oder sieben Kinder zwischen vier bis zwölf Jahren hockten auf Stühlen und schienen nichts davon zu halten, ins Bett zu gehen, solange auf dem Bildschirm noch irgendetwas flimmerte.
»Ich bin Douglas Kiever«, sagte der weißhaarige Mann, der trotz seiner Haarfarbe ein Gesicht wie ein Vierzigjähriger hatte. »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«
»Wir sind FBI-Beamte«, sagte ich und hielt ihm meinen Dienstausweis hin. »Können wir ein paar Minuten sprechen?«
Ich warf einen Blick auf die Kinder, der eigentlich deutlich genug war. Aber Mr. Kiever verstand ihn trotzdem nicht. Er zeigte uns einen Stuhl, der noch frei war, befreite einen zweiten mit einer energischen Handbewegung von einer grauen Katze, die darauf gelegen und geschlafen hatte, und sagte:
»Bitte Gentlemen, nehmen Sie doch Platz.«
Wir taten’s. Mr. Kiever dagegen hörte gespannt den Nachrichten zu.
»Mister Kiever« sagte ich.
»Außenminister Rusk…«, sagte der Nachrichtensprecher der Fernsehgesellschaft.
»Mister Kiever«, wiederholte ich und gab ein bisschen Lautstärke zu. »Erinnern Sie sich an die Abfertigung des Güterzuges, der ungefähr heute Mittag bei Ihnen durchgekommen sein muss?«
»Ja, freilich«, sagte Mr, Kiever. »Ich erinnere mich an alle dienstlichen Dinge. Ich bin ein korrekter Angestellter meiner Gesellschaft.«
»Natürlich«, schrie ich gegen den Nachrichtensprecher an, der gerade etwas über das Programm zur Verbesserung der Arbeitslosenfürsorge erzählte. »Wir brauchen eine Auskunft von Ihnen. Da war doch ein Mann, der Orangenkisten aus dem Güterzug ausladen ließ.« , »Ja, ein gewisser Mister McKenzie«, sagte Mr. Kiever laut.
»Ist es dieser Mann gewesen?«
Ich hielt ihm das Foto hin, das die Chicagoer Kollegen aufgetrieben hatten. Mr. Kiever besah es langsam und gründlich.
»Es scheint dieser Mann zu sein«, gab er endlich von sich. »Allerdings möchte ich sagen, dass dieses Bild schon ein oder zwei Jahre alt ist. Vielleicht auch noch ein bisschen älter. Oder Mister McKenzie war heute besonders abgespannt. Er sah nicht so gut aus wie auf dem Bilde.«
»… beide Affen erfreuen sich nach den offiziellen Meldungen bester Gesundheit«, sagte der Nachrichtensprecher, während auf dem Bildschirm das Bild zweier grinsender Affen erschien, die gerade von einem winzigen Ausflug in den Weltenraum zurückgekommen waren.
Mir war es gleichgültig, ob die Affen gesund waren - eh - ob McKenzie besser oder schlechter als auf dem Bilde ausgesehen hatte. Diese elende Fernschleidenschaft brachte einen noch völlig durcheinander.
»Was hat Mister McKenzie mit den Kisten gemacht?«, fragte ich.
»… wurden nach Laos in Marsch gesetzt«, sagte der Nachrichtensprecher und sprach von wer weiß welchen Militäreinheiten.
»Er hat sie auf dem mitgebrachten Lastkraftwagen verstaut«, erwiderte Mr. Kiever.
»War er allein?«
»Ja. Ganz allein.«
»Haben Sie sich mit ihm unterhalten?«
»Na ja, so ein bisschen. Über das Wetter, über die Politik und über das Geld.«
Phil und ich fuhren wie elektrisiert hoch.
»Über welches Geld?«, riefen wir beide.
»Na, über das Geld«, rief Mister Kiever verständnislos. »Über unser Geld. Über dass amerikanische Geld. Finden Sie denn nicht auch, dass es eine Schande ist, wie der Dollar ständig an Wert verliert? Alles wird teurer. Von Jahr zu Jahr. Das kann doch nicht…«
»Okay, Mister Kiever«, unterbrach ich. »Sie haben Recht. Aber Sie haben nicht zufällig gehört, wohin Mister McKenzie mit seinen Orangen fahren wollte?«
»Nach Chicago«, sagte Kiever ohne zu zögern.
»Wieso denn ausgerechnet nach Chicago?«
»Na, das stand doch an seinem Lastwagen.«
»Mister Kiever«, sagte ich und nahm alle meine Geduld zusammen. »Glauben Sie, dass ein Mann hundertvierzig Meilen weit der Bahn entgegenfährt, um eine Ladung Kisten dorthin zu bringen, wohin sie die Eisenbahn sowieso bringen wollte?«
Er klappte den Mund auf.
»Mensch«, sagte er. »Sie haben Recht. Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«
»Wissen Sie wenigstens, welche Straße McKenzie eingeschlagen hat?«
»Aber ja. Es gibt ja nur zwei. Entweder hätte er nach Nordwesten fahren können, also in Richtung von Chicago, oder nach Südosten. Er ist aber nach Nordwesten gefahren. Da sehen Sie, dass er doch nach Chicago wollte.«
»…keine nennenswerten Niederschläge«, sagte der Sprecher auf dem Bildschirm vor der Wetterkarte.
»Vielen Dank, Mister Kiever«, sagte ich. »Das war alles.«
Jetzt kam Kievers Neugierde zum Durchbruch.
»War dieser McKenzie etwa…?«, fragte er, aber ich unterbrach ihn.
»Vielen Dank, Mister Kiever. Gute Nacht. Entschuldigen Sie die Störung.«
Wir verließen das geräuschvolle Haus beinahe fluchtartig. Als wir in dem Wagen saßen, mit dem wir gekommen waren und der natürlich auch dem FBI Chicago gehörte, fragte ich mit einem erleichterten Seufzer:
»Hörst du etwas, Phil?«
»Nein, wieso?«, erwiderte mein Freund. »Es ist doch alles ruhig.«
»Eben«, sagte ich und genoss die Stille.
Ein paar Minuten später machten wir uns auf den Weg. Wir fuhren der Straße nach, die nach Chicago führte. Aber wir fuhren langsam. Und schon an der ersten Abzweigung verließen wir die Chicagoer Straße und wandten uns nach Süden.
»Sie haben einen Vor sprung von ungefähr zwölf Stunden«, brummte Phil.
»Das weiß ich«, sagte ich. »Ich habe ja auch nicht die Absicht, ihnen pausenlos nachzujagen. Das hätte schon deshalb keinen Sinn, weil wir ja nicht wissen können, wohin sie fahren. Aber ich will ihnen bis zur nächsten Ortschaft nachfahren und von dort aus telefonieren. Wir müssen New York anrufen und hören, ob sich in Washington inzwischen etwas hinsichtlich der übermittelten Fingerabdrücke getan hat. Das machen wir von der nächsten größeren Ortschaft aus, wo es eine Telefonzelle gibt. Danach fahren wir nach Chicago zurück.«
»Okay«, brummte Phil. »Wir werden wieder einmal spät ins Bett kommen.«
Ich beugte mich weit nach vorn, denn auf der Straße glitzerte etwas im Scheinwerferlicht. Ich nahm den Fuß vom Gaspedal, aber es war zu spät. Rechts krachte es, links krachte es, der Wagen geriet ins Schleudern, und für ein paar Sekunden hatte ich zu tun, um den Wagen auf der Fahrbahn zu halten.
Wir stiegen aus und besahen uns die Bescherung. Beide Vorderreifen und der linke Hinterreifen waren platt. Ein Stück hinter uns fanden wir die etwa handlangen Eisenstücke mit den hochragenden Nägeln, die uns liebe Zeitgenossen auf die Straße gelegt hatten.
»Ich habe mich geirrt«, sagte Phil. »Wir werden vermutlich überhaupt nicht ins Bett kommen.«
»Dafür wissen wir jetzt aber etwas mit Sicherheit«, sagte ich und sah mir die Nagelstange fröhlicher an, als man es in so einem Falle vom Autofahrer erwarten kann.
»So?«, knurrte Phil. »Was wissen wir denn schon?«
»Zwei Dinge«, sagte ich ernst. »Einmal, dass dies eine sehr wenig befahrene Straße ist, mein Lieber. Und zum anderen wissen wir, dass wir hier richtig sind.«
***
Er hatte eine scharfe Habichtsnase und mochte an die zwei Zentner wiegen.
»Natürlich kann ich Sie bis zur nächsten Reparaturwerkstatt mitnehmen«, sagte er. »Steigen Sie ein.«
Wir kletterten in seinen Mercury. Da wir die Nagelstange von der Straße weggeräumt hatten, hatte er die Stelle passieren können, ohne seine Reifen zu zerstechen. Während der Fahrt durch die nächtliche Dunkelheit sagte er kein Wort. Er starrte nur angestrengt nach vorn.
Dafür stieß mich Phil zweimal heimlich an. Ich hatte es auch gehört. Jedesmal, wenn der Wagen durch ein Schlagloch hüpfte, sagte hinter der Rückenlehne, also aus dem Kofferraum heraus, eine leise, klägliche Stimme »Mammy«. Es war unheimlich.
Ich beobachtete den Mann von der Seite. Seine Lippen waren fest aufeinander gepresst. Die Stirn zeigte mehr Querfalten als der Weg, den wir fuhren, obgleich er auch nicht arm an Löchern und Rinnen war.
Auf einmal klatschte sich der Kerl die flache Hand an die Stirn und rief:
»Ich hab’s! Affen müssen wir machen.«
Aus den Augenwinkeln schielte ich zu Phil. Es war nachts gegen zwölf. Wir waren übermüdet, und der Kerl am Steuer war uns von vornherein nicht ganz geheuer gewesen. Aber jetzt kam er mir endgültig wie ein Verrückter vor.
»Was müssen wir machen?«, fragte ich vorsichtig und brachte meine rechte Hand ein wenig näher an den Rockausschnitt, um desto schneller meine Pistole in der Hand haben zu können.
»Affen«, erwiderte die Habichtnase am Steuer. »Haben Sie denn heute Abend nicht die Nachrichten gehört? Affen sind die große Masche. Wir haben mal wieder zwei Affen in den Weltenraum gejagt und heil auf die Erde zurückgeholt. In der nächsten Stadt rufe ich meinen Chef an. Die letzten Puppen, die wir noch haben, verramschen wir. Dafür muss mein Boss jetzt Affen hersteilen. Kleine Affen in Weltraumanzügen. Das wird das Geschäft.«
»Ach, Sie handeln mit Puppen?«, fragte Phil erleichtert.
»Klar doch«, erwiderte der Mann. »Tanzpuppen, Singpuppen, Negerpuppen, Cowboypuppen, gewöhnliche Puppen. Aber das ist nichts. Affen müssen ins Geschäft. Das ist es.«
Erleichtert ließen wir die Puppe »Mammy« sagen, wenn sie durch ein Schlagloch erschüttert wurde. Im nächsten Städtchen stiegen wir aus und suchten uns durch bis zur Polizeistation. Dort öffneten unsere Dienstausweise Tür und Tor. Ein Wagen mit Ersatzreifen wurde zurückgeschickt. Unterdessen telefonierte ich mit New York.
»Lass bitte nachsehen, was sich in der Transportgeschichte bisher getan hat«, bat ich den Kollegen aus der Funkleitstelle. Zehn Minuten später kam ein Rückruf. »Washington hat die Fingerabdrücke identifizieren können«, sagte er. »Der erste Mann ist ein gewisser Flinn McKenzie, der zweite heißt Chock Mortens, und der dritte schließlich ist ein Hopi-Indianer namens Chu-Ga’hta, geboren in Second Mesa, in der Indianer-Reservation Arizona.«
»Schön«, sagte ich. »Dann lasst Steckbriefe drucken und quer über die Vereinigten Staaten verteilen. Und gebt der Presse bekannt, dass es leider bisher noch nicht gelungen ist, die Identität der Verbrecher festzustellen. Die Steckbriefe werden nur im internen Polizeidienst herausgegeben, nicht veröffentlicht. Okay?«
»Okay, Jerry. Noch etwas?«
»Ja. Wir kommen im Laufe des Vormittags zurück nach New York.«
Phil stieß mich an und flüsterte:
»Wie kannst du denn so was sagen? Du weißt doch noch gar nicht, ob wir nicht nach Süden oder Westen müssen.«
Ich deckte die Hand über den Hörer und sagte:
»Phil, ich halte jede Wette, dass die Burschen zurück nach New York sind. Bisher haben sie immer das getan, was wir am wenigsten erwartet haben. Und sie bilden sich ein, dass wir sie in New York am allerwenigsten erwarten. Deshalb werden sie mit ihren Orangenkisten genau dorthin fahren.«
»Du könntest Recht haben«, murmelte Phil.
»Also es bleibt dabei«, sagte ich in den Hörer. »Wir kommen im Laufe des Vormittags. Ende.«
Ich legte den Hörer auf und bat einen der Polizisten, mir eine Karte der Umgebung zu zeigen. Er tat es. Ich fuhr mit dem Finger auf ihr entlang, bis ich die Stelle gefunden hatte, wo unser Wagen jetzt mit platten Reifen stehen musste.
Als ich mit dem Finger ein wenig weiter nach Süden rutschte, über das Städtchen hinaus, in dem wir uns gerade auf hielten, kreuzte mein Nagel den großen Interstate Highway.
»Da«, sagte ich. »Sieh dir das an. Hier geht’s nach New York. Ich wette meinen Kopf gegen eine alte Streichholzschachtel, dass sie hier eingebogen sind und an den Ausgangspunkt zurückkehren…«
Ich steckte mir eine Zigar rtte an und beugte mich ein wenig näher zu Phil.
»Über ihre Fahrtroute bin ich mir ziemlich im Klaren«, sagte ich leise. »Aber ich möchte gern etwas anderes wissen.«
»Was denn?«, raunte Phil.
»Zuerst haben sie Hoocers erschießen wollen. Danach diesen Paterson. Wer wird der dritte Mann sein, den wir als Leiche finden? Ich tippe auf McKenzie…«
***
Es war am nächsten Nachmittag gegen vier Uhr, als sie mit ihrem Lastwagen das einsame, halb verfallene Blockhaus erreichten, das in einem Wäldchen in Ohio lag, einige Meilen hinter Columbus, an der neuen Bundesstraße 70.
»Wir machen hier ein paar Stunden Rast«, sagte Chock Mortens.
»Gott sei Dank«, seufzte Flinn McKenzie. »Ich kann die Augen kaum noch auf halten. Woher keimst du dieses Blockhaus, Cocky?«
»Ich hab’s zufällig mal gefunden«, erwiderte der Gangsterboss. »Flinn, du fährst den Wagen hinters Haus. Cat, du sammelst trockenes Holz, damit wir auf dem Herd ein Feuer machen können. Wir müssen uns waschen, rasieren, und wenn wir dazu Kaffee bekommen, kann uns das auch nichts schaden. Ich hole Wasser.«.
Die Gangster zerstreuten sich. Flinn McKenzie fuhr den Lastwagen langsam um das Bockhaus herum nach hinten. Zu seiner Verwunderung sah er dort einen fast neuen Chevrolet stehen mit einer Nummer aus Kalifornien. Erschrocken trat er auf die Bremse. Misstrauisch sah er sich um.
Hatte Cocky diesen Wagen hier versteckt, für sich selbst - oder waren hier fremde Leute?
McKenzie zog seine Pistole und sprang aus dem Führerhaus hinaus auf die Erde. Weiches Waldgras umgab die Hütte mit einem etwa sechs Yard breiten Streifen. Dahinter begann der Wald. McKenzie huschte auf die Hütte zu und blinzelte angestrengt durch ein verstaubtes Fenster.
Er konnte niemand sehen. Achselzuckend drehte er sich um und ging hinüber zu dem Chevrolet. Es war ein unauffälliger, gelber Wagen, wie ihn tausende von Amerikanern besitzen. Die Türen waren abgeschlossen. Weder auf den Sitzen noch unter der breiten Heckscheibe lag etwas herum, wie es doch in jedem benutzten Auto der Fall ist.
Cocky wird den Wagen hier abgestellt haben, damit wir den Lastwagen stehen lassen können, dachte McKenzie. Er hat ja überhaupt die ganze Flucht meisterhaft vorbereitet. Alles, was recht ist, dass er so schlau sein würde, hätte ich nicht gedacht. Er hat sich selbst übertroffen.
McKenzie steckte sich eine Zigarette an. Er hatte kaum zwei Züge gemacht, da erschien Chock Mortens auf der Bildfläche. Er schleppte einen Eimer Wasser heran.
»Komm in die Hütte, Flinn«, brummte er.
»Okay, Cocky«
McKenzie ging seinem Boss nach. Aber kaum hatte er die düstere Hütte betreten, da sah er auch schon die Mündung des Colts, die Mortens auf ihn gerichtet hatte.
Flinn McKenzie erschrak. Er wurde blass, nahm seine Zigarette aus dem Mund und sagte unsicher:
»Was ist los, Cocky?Was hast du denn auf einmal? Ich habe doch alles richtig gemacht?«
»Hast du«, sagte Mortens kalt. »Trotzdem werde ich dich hier erschießen. Du bist jetzt zu bekannt, Flinn. In Chicago kennt dich ein Dutzend Leute wegen der Gemüsebude. Wo wir die Kisten abgeholt haben, kennt dich der Stationsvorsteher. Zu viele Leute, Flinn, die der Polizei deine Beschreibung liefern können.«
»Aber du hast es mir doch immer selber befohlen, mich dort sehen zu lassen.«
»Natürlich. Einer musste es doch tun.«
McKenzie fühlte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach. Irgendwo im Wald zwitscherten ein paar Vögel. Die Bäume rauschten leise ihre ewige Melodie. Von hinten fiel die Sonne zur Tür herein und malte McKenzies Gestalt als einen schwarzen Umriss auf die staubbedeckten Dielen der Blockhütte.
»Cocky«, stieß McKenzie heiser hervor, »ich fang nicht gern damit an, aber ich habe dir im Januar 45 in Frankreich das Leben gerettet. Du weißt, wir haben damals die schönsten Schiebungen gemacht, die sich je in der Armee zugetragen haben. Ich hatte die richtige Quelle, und du warst Unteroffizier bei der Militär-Polizei. Als wir den Lastwagen mit den Zigaretten verschoben, hätten sie dich um ein Haar erwischt. Ich habe deinetwegen den einen MP-Mann erschossen, und du weißt genau, dass sie uns beide auf den Stuhl geschickt hätten. Du hattest eine Kugel im Oberschenkel, und ich habe sie mit dem Messer herausgeholt und dich vierzehn Meilen weit auf dem Rücken getragen. Ohne mich wärst du damals geschnappt und auf den Stuhl geschickt worden, Cocky.«
»Wärm’ die alten Geschichten nicht auf, Flinn«, sagte Mortens kalt. »Ich kann es nicht ändern. Du bist eine Gefahr für uns, weil dich zu viele gesehen haben. Deshalb wirst du hier erschossen werden, Flinn.«
Mortens sprach, als erzähle er vom Wetter, Flinn McKenzie fühlte, wie seine Knie anfingen zu zittern.
»Das… das kannst du doch nicht tun, Cocky«, stotterte er. »Ich habe dir das Leben gerettet, vergiß das nicht.«
»Halt die Klappe«, schrie der Gansterboss. »Es geht um eine anderthalbe Million, kapierst du denn das nicht? Los, geh rückwärts aus der Hütte ’raus.«
McKenzie klammerte sich mit beiden Händen an den Türpfosten fest.
»Cat«, schrie er. »Cat, hilf mir doch. Er will mich erschießen.«
Der Indianer kam.
»Ich kann dir nicht helfen, Flinn. Der Chef hat es so befohlen. Und es wird schon so richtig sein.«
Plötzlich fasste McKenzie Cat um die Hüften und warf ihn gegen Mortens. Ein Schuss löste sich und fuhr krachend ins Fenster.
McKenzie hatte die Gelegenheit benutzt und war in den Wald gelaufen.
Ein Schuss fiel. McKenzie stolperte. Wieder krachte ein Schuss. Der Flüchtende hatte geschossen, aber nicht getroffen. Aus seinem linken Ärmel tropfte Blut.
Mortens fluchte.
McKenzie schoss noch ein paarmal und flüchtete tiefer in den Wald.
***
Fünf Tage waren seit dem Überfall vergangen. In pausenloser, minutiöser Kleinarbeit hatten über siebzig G-men in New York Einzelheiten zusammengetragen, die sich jetzt zusammensetzen ließen zu einem großen Mosaik.
Gestern Abend hatte man Flinn McKenzie in einem Wäldchen in Ohio gefunden. Er wurde sofort in ein Krankenhaus gebracht. Er bestätigte unsere Vermutungen. Nachdem feststand, dass Bloyd Paterson im Wagen des Farmers mit in die Luft geflogen war, konnte man sich an den Fingern abzählen, worauf der Boss dieser Bande hinauswollte. Er wollte die Beute für sich allein besitzen. Und dafür würde er ein Bandenmitglied nach dem anderen ausschalten. Wenn wir von allen Leuten die Fingerabdrücke gefunden hatten, gab es jetzt nur noch zwei Männer, die wir zu suchen hatten. Den Indianer Chu-Ga’hta und den Boss Chock Mortens.
Und hinter diesem Chock Mortens hatten wir siebzig Kollegen hergejagt. Sie stöberten ein halbes Dutzend gesuchte Gangster auf, als sie in den Slums von Bronx, in den Kneipen der Bowery, in den Docks am East River und den Werften des Hudson herumkrochen. Zweiundzwanzigtausend Polizisten von der Stadtpolizei trugen Mortens Bild mit sich herum. Überall, wo Straßenoder Brückenzoll erhoben wurde, waren die Beamten mit Mortens Bild versehen worden. Die Besatzung eines jeden Streifenwagens hielt Ausschau nach ihm.
Vierunddreißigmal wurde blinder Alarm gegeben, weil jemand eine mehr oder minder große Ähnlichkeit mit Chock Mortens hatte. Vierunddreißigmal entschuldigten wir uns.
Und dann kam der fünfte Tag…
Morgens um neun tauchte Herbert Newman im Distriktsgebäude auf. Er war blass, ging an einem Stock und hatte sicherlich das Krankenhaus gegen den Protest der Ärzte verlassen.
»Setz dich, Herbert«, sagte ich und schob ihm die Zigarettenschachtel hin. »Wie geht’s?«
Er schien nichts von dem Misstrauen zu spüren, das in der Luft hing, seit er den Raum betreten hatte.
»Danke«, lächelte er. »Wie soll’s gehen? Ich bin noch ein bisschen wacklig auf den Beinen. Aber ich hab’s nicht mehr im Bett ausgehalten. Ich muss euch doch die Geschichte erzählen. Ich bin doch der einzige, der sie euch erzählen kann.«
»Okay«, sagte ich mit unbewegtem Gesicht. »Schieß los.«
»Eigentlich fängt die Geschichte in den vierziger Jahren an«, sagte Herbert Newman. »Im zweiten Weltkrieg drüben, im alten Europa. Die Russen fingen an, sich zur Winterschlacht mit den Deutschen zu rüsten. Und da kam irgendein schlauer Kopf auf einen raffinierten Dreh. Sie dressierten Hunde. Die Tiere waren darauf abgerichtet, unter Panzerwagen Schütz zu suchen, sobald sie auf ihrem Rücken eine Last spürten. Na, der Rest war einfach. Man band den armen Viechern Minen auf den Rücken mit ’ner kleinen Antenne. Dann rückte die russische Infanterie auf ein paar hundert Meter an die deutschen Stellungen heran. Die Hunde wurden losgelassen. Well, sie taten, was sie gelernt hatten. Sie suchten Panzer und krochen darunter. In dem Augenblick, wo die Antenne den Panzer berührte, flogen Mine, Panzer und Hund in die Luft. Wartet mal ’nen Augenblick, ich bin gleich wieder da…«
Er stand auf und humpelte an seinem Stock hinaus. Wir steckten uns Zigaretten an und rauchten schweigend. Keiner von uns wusste, ob diese Geschichte stimmte. Wir waren nie in Russland, und den zweiten Weltkrieg haben wir schon gar nicht an der deutsch-russischen Front miterlebt. Herbert Newman aber auch nicht. Also woher wusste er die Sache mit den Hunden?
Des Rätsels Lösung hatte die ganze Zeit über im Distriktsgebäude gelegen. In Newmans Schreibtisch. Von dorther holte er nämlich ein kleines Taschenbuch. Es war ein Buch, wie es in einem Dutzend ähnlicher Versionen zu haben ist. »Geschichte des zweiten Weltkrieges.«
Newman blätterte und hielt uns schließlich das aufgeschlagene Buch hin.
»Da« sagte er. »Da steht’s mit den Hunden. Ich hatte es ein paar Tage vorher gelesen. Und da saß ich nun in unserem Wagen und dachte an alles mögliche, Vorwiegend natürlich an die Hitze, die gerade herrschte, da sehe ich auf einmal zwei Hunde aus den Felsen herauskommen und auf uns zu. Zwei Hunde. Und jeder von ihnen hat einen Kasten auf den Rücken geschnallt, und von den Kästen ragt eine Art Antenne in die Luft. Na, in der ersten Sekunde habe ich mir über die Augen gewischt und gedacht, ich träumte. Aber dann bellten die Tiere freudig und kamen näher. Und da sah ich, dass es kein Traum war. Ich riss die Tür auf und brüllte so laut ich konnte: ›’raus‹ Oder etwas Ähnliches. Jedenfalls stürzte ich mich hinaus und flog den Geröllhang hinab. Und da krachte es auch schon. Mir flogen Steine und sonst was um die Ohren, irgendetwas traf mich am Schädel und die Vorstellung war aus.«
Ich überflog die paar Zeilen, wo in knappen Worten die Geschichte der Minenhunde berichtet wurde. Es stimmte. Es stimmte alles so, wie Newman es erzählt hatte. Ich schob ihm das Buch wieder über den Schreibtisch hinüber.
»Okay«, sagte ich. Weiter nichts. Nur »okay«. Aber ich hatte es noch nie so frohen Herzens gesagt.
»Ich denke, wir sollten einen Whisky auf deine Genesung trinken, Herbert«, sagte Phil und stand auf.
»Nichts dagegen einzuwenden«, nickte Newman. »Ich gebe eine Lage, heute hat’s Gehalt gegeben.«
Ich stand ebenfalls auf. Wir wollten gerade zur Tür, da rasselte das Telefon. Ich nahm den Hörer. Captain Hywood von der Stadtpolizei schrie mit seiner Donnerstimme durch die Leitung: »Sagen Sie mal, Sie FBI-Mensch, wie lange soll ich eigentlich noch dreißig Prozent meiner Leute für Ihre Beobachtungsposten abstellen? Keine Maus kann nach New York ’rein, ohne bei uns registriert zu werden. Soll das ein Dauerzustand werden? Wollen wir den Belagerungszustand über New York verhängen?«
»Captain Hywood«, sagte ich freundlich, »die Maus, deren Einzug in New York wir gern erfahren möchten, hat fünf G-men getötet, als sie ihre Wagen sprengen ließ. Danach hat dieses Mäuschen eine Frau schwer verletzt, deren Mann zusammen mit einem Gangster in die Luft gesprengt, zwei Gangster schwer verletzt und den nächsten entweder schon getötet oder wenigstens auf der Anwärterliste stehen. Ich denke, dass wir beide uns alle Mühe geben werden, diese Maus zu fangen. Habe ich nun richtig gedacht oder falsch?«
Einen Augenblick war es still in der Leitung. Dann kam die Stimme des Captains wieder. Und zum ersten Mal in unserer langen Bekanntschaft hörte ich, dass Captain Hywood auch leise reden konnte. Mit dem sanftesten Säuseln, das sich einer nur denken kann, sagte er: »Das hätten Sie mir auch gleich sagen können, Jerry. Rufen Sie mich an, wenn Sie eine Spur dieses Gangsters haben.«
»Auf Gegenseitigkeit«, versprach ich. »Sie rufen mich an, wenn Ihre Leute den Burschen sehen. Übrigens können sie an Ihre Leute den Tip weitergeben, dass sie besonderes auf einen gelben Chevrolet achten sollen. So ein Wagen wurde in der Gegend beobachtet, wo man den schwer verletzten Gangster fand. Wahrscheinlich kalifornisches Nummernschild.«
»Okay«, brummte Hywood. »Ich werd’s sofort durchgeben lassen. Wissen wir sonst nichts von dem Kerl?«
»Doch«, sagte ich. »Er hat in einem Hotel für morgen ein Apartment mit Bad und allen Schikanen gemietet.«
»Witzbold«, sagte Hywood.
»Wir wissen jetzt, wo die Bande ihr Quartier hatte und die Hunde dressierte. Wir wissen, dass die Bande aus fünf Mann bestand, wenn sie nicht noch Helfershelfer hatte, die nicht in ihrem Quartier auf kreuzten. Wir wissen ferner, dass Chock Mortens mit Vorliebe Zigarren raucht. Dabei bevorzugt er die Marke ›Weiße Rose‹. Außerdem ist er 1943 bei der Armee operiert worden, Blinddarm. Er muss also die übliche Blinddarmnarbe haben. Und auf dem rechten Unterarm hat er eine Tätowierung, ein Herz mit den Buchstaben J und G. Außerdem ist er ein bisschen eitel. Er lässt sich monatlich mindestens einmal die Fingernägel maniküren…«
»Ihr seid doch tolle Burschen«, knurrte Hywood. »Wenn man einmal seine Zahnbürste verlegt hat, sollte man sich getrost an das FBI wenden. Ihr findet sie bestimmt.«
»Schon möglich«, lachte ich. »Aber das Beste kommt noch, Hywood. Dieser Mann befindet sich - wenn er ihn noch nicht ermordet hat - wahrscheinlich noch in der Begleitung seines letzten Bandenmitgliedes. Das ist ein Hopi-Indianer, der auch schon ein paarmal hinter Gittern saß. Wir haben einen FBI-Mann aus New York kommen lassen. Er sieht dem Burschen ziemlich ähnlich. Ist nämlich selber ein Hopi-Indianer. Ich denke dass wir damit das Spiel eröffnen können…«
Und jetzt erklärte ich Hywood die Einzelheiten der Falle, die wir für Chock Mortens aufgebaut hatten. Wir hatten dazu alles in allem fünf Tage gebraucht. Aber wir hatten ja auch den Vorteil, dass uns ein ganzer Staatsapparat zur Verfügung stand. Jetzt kam es nur darauf an, ob Mortens in die Falle hineintappen würde…
***
Acht Kellner und vier Zimmermädchen des Sheppleton-Hotels wunderten sich, warum sie ganz unverhofft einen Tag Urlaub bekamen. Vor allem konnten sie sich nicht vorstellen, wie der Betrieb weiterlaufen sollte, wenn' so viele Leute gleichzeitig Urlaub bekamen. Damit sie Ihre Verwunderung nicht allzu laut in die Gegend posaunen konnten, hatte ihnen, wie sie glaubten, die Hotelleitung einen Bus bereit gestellt und finanzierte ihnen einen Tages-Ausflug ins Seengebiet der Adirondacks. Dass die Abrechnung später in den Büchern des FBI auftauchte, wusste ja niemand.
Die Ablösung des Personals ging ohne Schwierigkeiten vonstatten. Die übrigen Gäste des Hotels merkten nichts davon, dass gut die Hälfte der Kellner plötzlich andere Gesichter hatten. Irgendwann wird ja schließlich jeder Kellner einmal von einem Kollegen abgelöst. Freilich trugen die neuen Kellner Pistolen in der linken Achselhöhle. Aber das merkten die Gäste auch nicht.
Am Nachmittag des fünften Tages seit dem Überfall meldeten die Leute am Eingang des Holland-Tunnels in Jersey City, wo sie pro Wagen 50 Cent für die Benutzung des Tunnels zu kassieren hatten, einen gelben Chevrolet mit kalifornischer Nummer. Im Wagen saßen zwei Männer: ein bronzehäutiger und ein weißer. Von diesem Augenblick an befanden sich neunzig - G-men in Alarmstufe eins…
***
»So« brummte Chock Mortens. »Hier übernachten wir.«
Er hatte den Wagen vor einem schmutzigen Absteigequartier in der Dowtown angehalten. Cat sah sich um. Er rümpfte die Nase.
»Für Millionäre ist das nicht gerade der richtige Ort.«
»Dafür sucht man hier auch nicht Leute, von denen man weiß, dass sie eine anderthalbe Milhon bares Geld besitzen«, sagte er. »Komm, steig aus.«
Die beiden Gangster kletterten aus dem Wagen. Chock Mortens zog sich den neuen Huttiefer in die Stirn und klappte den Kragen seines hellen Wettermantels hoch, obgleich die Sonne schien. Er kannte sich hier aus, denn er eilte ohne zu zögern auf einen Seiteneingang des Hotels zu, drückte den Klingelknopf viermal nieder und huschte, als gleich darauf die Tür geöffnet wurde, mit seinen beiden Koffern rasch hinein. Cat folgte ihm. Ein bulliger Kerl hatte ihnen die Tür geöffnet und kam hinter ihnen her.
»Zwei Männer«, sagte Mortens. »Für eine Nacht.«
Der Wirt zuckte gleichmütig die Achseln.
»Können Sie haben«, sagte er. »Aber das Zimmer kostet fünfzig Dollar.«
»Sind sie verrückt?«, fauchte Cat. »Für fünfzig pro Nacht, können wir ins Waldorf ziehen.«
»Habe nichts dagegen«, erwiderte der bissige Wirt. »Fragt sich nur, ob man Sie 62 im Waldorf nicht nach dem Namen fragen wird.«
»Halts Maul, Cat«, sagte Mortens und drückte dem bissigen Wirt fünf Zwanziger-Noten in die Hand. »Wir möchten nicht gestört werden.«
»Klar, Sir«, erwiderte der Wirt. »Was ist mit dem Wagen draußen?«
»Wenn Sie den verschwinden lassen können, gehört Ihnen das Geld, das dabei herausspringt«, brummte Mortens.
»Solche Geschäfte macht man gern«, grinste der bissige Wirt. »Bitte, kommen Sie mit, Sir. Der Wagen ist in fünf Minuten weg, darauf können Sie sich verlassen.«
(Zu dieser Zeit hatte das FBI den Wagen vor dem Hotel bereits sechsmal so fotografiert, dass man sogar die Nummernschilder deutlich erkennen konnte.)
Es ging eine steile Stiege empor. Oben gelangten sie in ein Zimmer, wo der Wirt anfing, ein Bett von der Wand abzurücken. Darunter öffnete sich eine kaum erkennbare Falltüre. Es ging eine Treppe hinab. Dort gab es einen kurzen Flur mit sechs Türen.
»Das sind Ihre Zimmer«, sagte der Wirt und stieß zwei Türen auf. »Das Badezimmer ist dort drüben.«
Mortens nickte nur.
»Bringen Sie mir einen doppelten Whisky in mein Zimmer«, sagte er.
»Okay, Sir. Sie auch etwas?«
Cat hatte bereits seinen Koffer in das Zimmer gestellt. Er schüttelte stumm den Kopf. Als der Wirt die Treppe wieder hinangestiegen war, sagte der Indianer:
»Wann teilen wir das Geld, Cocky?«
»Morgen früh«, versprach Mortens. »Erst muss ich einmal ausschlafen.«
Der Indianer sah Chock Mortens aus zusammengekniffenen Augen an.
»Okay«, sagte er leise. »Aber bilde dir nicht ein, dass du mich ebenso leicht aus dem Wege räumen kannst wie die anderen, Cocky. Wenn du den ersten Versuch in dieser Hinsicht unternimmst, werde ich dich töten, und alles wird mir gehören. Mein Messer würde schneller sein als deine Kugel.«
»Aber Cat, wie kommst du denn auf so was«,brummte Chock-Mortens. »Warum sollte ich dich töten? McKenzie musste weg, weil zu viele Leute ihn gesehen hatten. Das ist doch bei…«
Der Indianer unterbrach ihn.
»Ich weiß, dass du mich töten willst«, sagte er ruhig. »Aber es wird dir nicht gelingen.«
Ohne Mortens noch eines Blickes zu würdigen, drehte er sich um und ging in sein Zimmer. Chock Mortens grinste höhnisch, als sich die Tür hinter dem Indianer geschlossen hatte. Fünf Minuten später klopfte es an Mortens Tür. Der Wirt trat ein mit einem Tablett, auf dem ein doppelter Whisky stand.
»Also?«, fragte der massige Kerl mit den zusammengewachsenen Augenbrauen. »Wie viel?«
»Zehntausend«, sagte Mortens. »Aber es wird schwierig sein. Er rechnet damit, dass er ermordet werden soll.«
Der Wirt grinste.
»Wir haben eine Methode, gegen die er gar nichts machen kann«, sagte er und fuhr sich mit der Zunge fast genießerisch über die Lippen. »Ein absolut geruchloses Gas. Er wird einschlaf en und nie wieder aufwachen.«
»Okay«, sagte Chock Mortens. »Das Geld habe ich bereit. Hier ist die erste Hälfte. Die zweite gibt es, sobald ich ihn tot gesehen habe.«
»Also morgen früh vor dem Frühstück«, sagte der Wirt gelassen.
Chock Mortens nickte. Er trank seinen Whisky und trat vor den Spiegel, als der Wirt ihn wieder verlassen hatte.
Und dann dachte er daran, dass ihm morgen früh eine anderthalbe Million Dollar gehören würde. Er brauchte nur die Nacht über zu schlafen, und das Problem mit Cat würde gelöst sein. Sollte er diesem Halunken vielleicht siebenhunderttausend Dollar in den Rachen werfen? Nein, er, Chock Mortens, er hatte monatelang geschuftet und sich den Schädel zermartert bei den Vorbereitungen, er hatte den Löwenanteil an Arbeit geleistet, er hatte ein Recht auf das ganze Geld. Noch zwölf Stunden, dachte er, dann bin ich wirklich Millionär.
***
Natürlich hätten wir sie schon am Tunneleingang festnehmen können, als sie den Tünnelzoll bezahlten. Aber wir wussten nicht, wo sie das Geld hatten. Und bevor wir das nicht wussten, konnten wir nicht zugreifen.
Es war fast auf die Minute genau elf Uhr vormittags, als Chock Mortens das Sheppleton-Hotel betrat. Der Hausdiener schleppte ihm zwei Koffer nach. Mortens kam zur Anmeldung.
»Ich hatte vor einigen Wochen ein Apartment für heute vorbestellt«, sagte er. »Mein Name ist Flinn.«
»Ja, Mister Flinn«, sagte Phil Decker mit leichter Verbeugung. »Ihr Apartment liegt im ersten Stock. Nummer 12, bitte.«
Er schob den Schlüssel über den Tisch.
Chock Mortens nickte lässig.
»Lassen Sie mein Gepäck schon ’raufbringen«, sagte er. »Ich habe noch ein paar Koffer mit der Bahn nachschicken lassen. Können Sie mir die abholen lassen? Von der Penna-Statiön. Hier sind die Scheine.«
»Selbstverständlich, Mister Flinn«, sagte Phil mit unbewegtem Gesicht.
»Ich warte hier unten, bis die Koffer da sind«, sagte Mortens und verriet gerade dadurch, wie wichtig sie ihm waren.
»Ich komme um vor Durst. Lassen Sie mir was Eiskaltes servieren. Einen Long Drink, nicht zu stark.«
»Sehr wohl, Sir.«
Phil gab die Gepäckscheine dem Hausdiener. Chock Mortens hatte es sich in einem der weichen Sessel in der Halle bequem gemacht. Ein Page brachte ihm den mit Lemon gemischten Gin.
»Wenn wir Glück haben, sind es die Geldkoffer«, sagte Phil sehr leise zu Walter Stein, der die Rolle des Hausdieners spielte. »Beeil dich, damit er nicht nervös wird.«
»Okay«, nickte Walter und verschwand.
Endlos langsam verging die Zeit. In der Halle herrschte der übliche Hotelbetrieb. Freilich waren vierzig Prozent der Gäste FBI-Leute, selbst von den Frauen. Ohne dass Mortens das Leiseste davon merkte, war er eingekreist. Für ihn musste es so aussehen als säße er zwischen würdigen Geschäftsleuten, Hochzeitsreisenden, zwei reichen Freundinnen, die sich den neuesten gesellschaftlichen Klatsch erzählten, und einigen anderen alltäglichen Leuten. Aber die Frauen hatten kleine Pistolen statt Puderdosen in den Handtaschen. Und die Geschäftsleute verstanden ebenfalls von einer 3 8er mehr als von Börsenkursen.
Neunzehn Minuten vor zwölf kam Walter Stein zurück. Zusammen mit einem Pagen schleppte er vier prall gefüllte, schwere Koffer herein, denen man ansah, dass sie neu waren. Mortens sprang auf und eilte ihnen voran die Treppe hinauf, die mit einem schönen, dicken Teppich ausgelegt war.
Oben verteilte er großzügig Trinkgelder an den Pagen und an Walter Stein. Sie nahmen das Geld, verbeugten sich, wie sich’s für gute Hotelangestellte gehört, und verdrückten sich.
Chock Mortens schloss die Tür hinter ihnen ab. Er warf die Koffer um, suchte die Schlüssel aus seinen Taschen und schloss sie der Reihe nach auf.
Vier Koffer, voll von Geld. Mortens stand in der Mitte, drehte sich wie ein Pfau zwischen dem Gelde und fing auf einmal an zu lachen. Zuerst gluckste es ganz leise aus seinem Munde hervor, dann schüttelte er sich, und das Lachen wurde lauter. Und schriller. Und irrer.
Bis auf einmal die Tür zum Badezimmer aufging. Mortens wirbelte herum.
»Du hast mich um meinen Anteil betrogen«, sagte ein bronzehäutiger Mann leise.
Mortens schluckte. Er wurde kreidebleich. Er rieb sich die Augen. Er zitterte.
»Ca-cat«, stotterte er tonlos. »Aber du… du bist doch…«
»Das ist das Geld von unserem Überfall auf den Geldtransport«, sagte der bronzehäutige Mann leise. »Und du hast mich um meinen Anteil betrogen, Chock Mortens.«
»Aber, du, ich… eh… du kannst natürlich deinen Anteil haben«, krächzte Chock Mortens.
»Danke«, sagte Mr. High und kam hinter der Portiere hervor. »Das kommt einem Geständnis gleich.«
»Danke«, sagte ich, stieß die Kleiderschranktür auf und kam heraus, nachdem ich den kleinen braunen Hund, der noch immer ein paar weiße Binden um seine Brust trug, losgelassen hatte. Die ganze Zeit über hatte ich dem armen kleinen Kerlchen die Schnauze zuhalten müssen.
Jetzt schoss das Tier auf Mortens los.
»Sie sind verhaftet, Chock Mortens«, sagte ich. »Ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen sie verwendet werden kann.«
Ich ging auf ihn zu. Mortens trat nach dem Hund, der ihn immer und immer wieder ansprang. Als ich die Hand ausstreckte, um ihm die Handschellen anzulegen, hatte er auf einmal eine kleine Pistole in der Hand. Sie zeigte genau auf meinen Bauch.
Aber in diesem Augenblick sprang wieder der kleine braune Hund vor und verbiss sich in Mortens Bein. Ich schlug zu, als Mortens herumfuhr. Die Pistole flog zur Seite. Unser FBI-Kollege aus New Mexiko sprang herbei. Innerhalb weniger Sekunden hatte Mortens seine Handschellen an den Armen. Er schrie wie am Spieße, denn der kleine Hund sprang ihn so lange an, bis es uns endlich gelang, das-Tier zu packen. Ich nahm es auf den Arm. Der kleine Kerl wollte mir das Gesicht ablecken. Er hatte es nicht vergessen, dass ich ihm einmal zu trinken gegeben hatte, als er von Schmerzen und Durst dem Tode näher als dem Leben gewesen war. Aber er hatte auch nicht vergessen, woher die Kugeln gekommen waren, die ihm so viel Schmerzen bereitet hatten. Mortens Bein blutete. Das Blut tröpfelte auf das Geld, das in einem Koffer lag. Ich streichelte den aufgeregten Hund, bis er ruhiger wurde. Mr. High telefonierte nach einem Wagen…
***
Am selben Tage hoben wir in der Downtown ein kleines, schmutziges Hotel aus. Cats sicherer Instinkt für Gefahren hatte ihn gewarnt. Als der Mörder ihn am anderen Morgen töten wollte, war das Zimmer leer. Der Indianer saß hinter einem Verschlag im Kohlenkeller. So war er seinem Mörder entgangen, nicht aber dem Richter. In der Garage im Hof stand der gelbe Chevrolet. Drei Wochen lang trugen wir alle Beweise zusammen. Denn Chock Mortens leugnete bis zur letzten Minute. Bis zu dem Augenblick, da man ihn auf den Elektrischen Stuhl band.
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